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Vorwort. 



Bei dem lückenhaften Charakter der bisherigen Biogra- 
phien H anders, bei den Widersprüchen, die sie uns neben 
ihrem schätzbaren Material bieten, darf sich die folgende 
biographische Charakteristik vielleicht einiges Interesse ver- 
sprechen, so wenig sie den Anspruch erhebt, eine würdige 
Biographie im eigentlichen Sinne des Wortes zu sein. Eine 
solche kann nur auf eingehenden neuen Forschungen beruhen, 
und die waren weder beabsichtigt noch unter den obwalten- 
den Umständen möglich. Ursprünglich ein Vortrag, am Geburts- 
tage des Tondichters, den 23. Februar 1857 im Frauen-Verein 
zu Halle gehalten, sollte sie nur aus dem gerade zugänglichen 
Material*) die wichtigsten, meist wenig gekannten Lebensum- 
stände mittheilen und ein Bild des Mannes wie dls Künstlers 
entwerfen. Aus früh gefassler Liebe zur Musik Händel' s 
hervorgegangen, sollte sie Interesse Itir ihn und für das ihm 
zu Halle zu errichtende Denkmal wecken. Eine eigentlich 
musikalische Würdigung konnte und sollte nicht gegeben wer- 
den. Die günstige Meinung einiger Zuhörer, eine kurze Biogra- 
phie Handels gerade in diesem Tone werde auch in weite- 
ren Kreisen jenes Interesse beleben, hat den Abdruck veran- 
lasst, für welchen eine Anzahl Anmerkungen hinzugekommen 



*) Fetis, Burney, Matthesun , Hawking, Burgh, Busby, Förstemann, 
Reichardt, Rochlitx etc. haben das Thatsächliche zu vertreten. Die Kenner 
des Stoffes sehen leicht, wo ich eigene Vennuthungen gewagt habe. 
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und der Schluss etwas erweitert worden ist. Getilgt wurde 
nur die direkte Form der Rede, was eine Veränderung des 
Eingangs nach sich zog. Die Ungleichheit der Behandlung, 
durch die Notwendigkeit veranlasst, auf das weniger Bekannte 
ausfuhrlicher einzugehen und dafür Anderes kürzer zu be- 
sprechen, so wie die gleichfalls aus der ursprünglichen Be- 
stimmung hervorgegangene Einflechtung des Anekdotischen, 
hatte sich nur durch eine völlige Umschmelzung beseitigen 
lassen, die nicht gewünscht wurde. xMöge jene gute Meinung 
keine irrige gewesen sein, und dieses Schriftchen etwas bei- 
tragen, dass durch die rege Theilnahmc des deutschen Publi- 
cums das Handel- Denkmal zur Säcularfeier seines Todes, 
am 14. April 1859, enthüllt werden könne. 
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w enn es Künstler gegeben hat, die ihre Kunst als eine 
so willkürlich zu handhabende Fertigkeit besessen haben, 
dass man von ihrer Persönlichkeit in ihren Werken wenig 
oder nichts spüren kann, ja oft eine unbegreifliche Kluft 
ihr gewöhnliches Leben und ihr künstlerisches Schaffen zu 
trennen scheint, po steht ihnen dagegen eine Reihe anderer 
und meist höherer Kunstgenien gegenüber, deren äusseres 
und inneres Leben eine so vollkommene Einheit bildet, so 
vollständig denselben Charakter trägt, dass man das eine 
zum Verständniss des andern verwenden kann. 

Zu dieser letztern Klasse gehört Händel. Denn wenn 
je in einem Manne der Mensch und der Künstler aus 
einem Gusse waren, so war das bei Händel der Fall. Der 
Grundzug seines Lebens ist der Grundzug seiner Kunst. 
Beide sind von der höchsten, von einer eisernen Energie 
durchzogen. Mit eiserner Energie erringt der Knabe seine 
musikalische Bildung, kämpft der Mann gegen die englische 
Aristokratie, wenn äusserlich besiegt, innerlich stets unge- 
beugt; und mit derselben Energie und durch ihre Verklä- 
rung in Tönen gewinnt der Musiker noch heute seine Siege 
über unsre Gemüther, und wird sie gewinnen fort und fort, 
so lange es deutsche Seelen gibt, fähig den musikalischen 
Ausdruck deutscher Kraft zu verstehen und zu lieben. 

Händel ist, wie die meisten unsrer grossen Männer, 
aus dem Kern des deutschen Volkes, dem Mittelstande, 
hervorgegangen. Sein Grossvater, Valentin Händel, 

1 . 
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soll aus Breslau nach Halle gezogen sein, und betrieb in 
Klein-Schmieden wohnend das Handwerk eines Kupfer- 
schmieds: welches Handwerk durch mehrere Generationen 
der Familie gleichsam forterbend sich findet. Aber schon 
in ihm sehen wir das Bestreben , in dem einmal ergrif- 
fenen Berufe die Mittelmässigkeit zu überschreiten. Er 
wurde Raths- Schraiedemeister. Von seinen Söhnen blieben 
die älteren dem Berufe des Vaters treu. Nicht so der 
jüngste — Georg Händel — der Vater des Componisten. 
Er wurde Barbier. Doch die Familientüchtigkeit bewährte 
er auch bei dieser Beschäftigung , die, wie man denken 
sollte, weder den Musen hold noch sonst einer Art von 
Auszeichnung günstig ist. Durch die kleinere chirurgische 
Praxis wurde er aus einem einfachen Barbier auf dem Neu- 
markt Amts-Chirurg des Amtes Gibichenstein , und später 
sogar Fürstlich Sächsischer und Kurfürstlich Brandenbur- 
gischer Kammerdiener, auch Geheimer Diener genannt, und 
Leib-Chirurg. Auf das Ansehn, welches er bei den hohen 
Herrschaften genoss, darf man wohl daraus schliessen, dass 
er einen der altern Söhne als Kammerdiener bei dem Her- 
zog von Sachsen- Weissenfeis anbrachte — Weissenfeis war 
damals ein selbständiges sächsisches Herzogthum, — und 
dass er für die erste Tochter zweiter Ehe die Herzogin von 
Sachsen- Weissenfers und eine Fürstin von Anhalt zu Pathen 
bitten durfte. Er lebte in den glücklichsten Familienver- 
hältnissen, rüstig bis in das Alter, und hatte das seltene 
Glück, bei seinem im 75sten Jahre erfolgten Tode 28 Enkel 
und 2 Urenkel um sich zu sehen, alle aus der ersten Ehe, 
die er schon im 21sten Jahre eingegangen war. Die zweite 
8chloss er, schon 60 Jahr alt, mit der Tochter des Pastor 
Taust in Gibichenstein. Und aus dieser sprosste unser 
Händel, eine unverheirathet verstorbene Tochter, und die 
schon vorher erwähnte, die Lieblingsschwester Händel's, 
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von welcher auch die jetzt noch lebenden nähern Ver- 
wandten Händel' s abstammen. 

Georg Friedrich Händel wurde geboren den 
23. Februar 1685, und Tages darauf in der Markt -Kirche 
getauft. Das letzte steht fest durch die Kirchenbücher; 
das erste hat man nur geschlossen aus der Sitte jener Zeit, 
die Kinder gleich am zweiten Tage zu taufen; doch wird 
es auch durch die Chronik von Dreyhnupt bestätigt. In 
den Biographien findet man bald den 23sten, bald den 
24sten. Seltsamer Weise wissen sie nicht einmal das Jahr 
seiner Geburt genau; und in England, dem Land seines 
Ruhmes, hat man die Säkularfeier derselben, 1784, ein volles 
Jahr zu früh begangen. Ueber seine ersten Lebensjahre 
wissen wir so gut wie nichts. Dürfen wir aber einen Rück- 
schluss aus seinem spätem Leben machen y so überkam er 
von beiden Eltern die körperliche Tüchtigkeit, die ihn zu 
einem der grössten, gesundesten und stämmigsten Menschen 
machte; auch die Mutter erreichte ein hohes Alter, und 
starb, wenn gleich erblindet, erst im 80sten Jahre, nachdem 
sie den Ruhm ihres Sohnes noch erlebt hatte. Vom Vater 
insbesondere scheint er den energischen Charakter, den Trieb 
nach Höherem und den Sinn für Freiheit und Unabhängig- 
keit geerbt zu haben. Von der Mutter, der Pastorstochter, 
der er sich innig anschloss und sie bis in die spätesten 
Jahre zärtlich liebte, die einfache gesunde Frömmigkeit, 
die wir in seinem ganzen Leben gewahren, die sich ihm 
zu einer streng sittlichen Ansicht ausprägte, lebendig vor- 
hielt in all seinem weltliehen Treiben, ihn schützte vor den 
Verlockungen Italiens, ihn rein erhielt in dem vielfach un- 
sittlichen Getriebe des englischen Adels und Hofes, die der 
Geist seiner Kirchenmusik . wurde und der Trost seines 
spätem Unglücks, die er mit in den Tod hinübejgenommen 
hat, bis zu dem Wunsche am Charrreitage zu sterben Aber 
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die vom Vater vererbte Energie sollte er zuerst gegen 
diesen selber zeigen, um auch die ersten Schritte auf sei- 
ner Künstlerlaufbahn sich selber zu verdanken. 

Dem Vater gefiel die früh sich zeigende heftige Lust 
des Kindes an musikalischer Beschäftigung gar nicht. Sei- 
nem praktischen Sinne erschien das ein reiner Zeitverderb. 
Der Junge sollte ein tüchtiger Jurist werden. Darum ver- 
bot er jedes musikalische Treiben ; ja nach einer andern 
Erzählung verbrannte er was sich im Hause von musika- 
lischen Instrumenten vorfand. Man darf dabei wohl nur an 
Spielzeug denken, doch auch auf die Stärke des musika- 
lischen Triebes in dem Kinde schliessen. Aber Hindernisse 
pflegten Hände Ts Energie nicht zu unterdrücken, sondern 
zu reizen. Der etwa sechsjährige Knabe wusste sich heim- 
lich ein Spinett zu verschaffen, — eine jetzt nicht mehr 
gebräuchliche kleine Art von Klavier — vielleicht mit Hilfe 
der Mutter, — das wurde auf die Bodenkammer gesetzt. 
Hierhin schlich der Knabe Nachts, wenn alles schlief, und 
übte ohne alle Notenkenntniss , ohne jede Spur einer An- 
leitung, nur von seinem natürlichen Musiksinn geleitet, mit 
einer Emsigkeit, dass er dadurch nicht nur den Grund legte 
für seine später so viel bewunderte Fertigkeit, sondern 
auch die Wendung seines Schicksals herbeiführte, freilich 
nicht ohne einen neuen Eingriff seiner Willenskraft. Denn 
als etwa ein Jahr darauf der Vater in seinen chirurgischen 
Aintsgeschäften zum Herzog von Weissenfeis fuhr, bat der 
nun 7jährige Knabe ihn mitzunehmen, um den Stiefbruder, 
den Kammerdiener des Herzogs kennen zu lernen. Der 
Vater schlug die Bitte ab. Aber der Wunsch des Kindes 
war zu heftig erregt, er mochte von der Kunstliebe des 
Herzogs gehört haben, von der Musik am dortigen Hofe, 
- er mochjß sich eine Freiheit träumen, die er zu Hause 
nicht genoss. Er lief dem Wagen nach und erreichte den 



Digitized by Google 



5 



durch Zufall aufgehaltenen, wenn gleich in einer weiten 
Entfernung vom Thor. Jetzt konnte der Vater den instän- 
digen Bitten des Sohnes nicht widerstehen, oder er fürch- 
tete ihn allein den langen Weg zurücklaufen zu lassen. 
Genug er nahm ihn mit nach Weissenfeis- Hier ging dem 
Knaben ein neues Leben an. Von der drückenden Aufsicht 
befreit schweifte er nach Belieben durch die Gemächer des 
Schlosses. Da fand er Flügel in Menge. Und wo er sich 
unbelauscht sah , spielte er nach Herzenslust. Das reizte 
ihn zu noch Höherem. Er mochte in Halle oft genug den 
Organisten beneidet haben. Jetzt wollte er den Versuch 
machen, den ersehnten Platz einmal einzunehmen. Sonntag 
Vormittags nach beendetem Gottesdienste setzt er sich ohne 
weiteres an die Orgel und spielt keck darauf los, in eigen- 
thümlichen Harmonien, nicht ohne mancherlei Fehlgriffe. 
Der Herzog, der eben die Kirche verlassen will, wird von 
der seltsamen Musik überrascht. Er schickt seinen Kam- 
merdiener, zu sehen was das bedeute. Der Kammerdiener 
berichtet, es sei sein kleiner Bruder, und erzählt von dessen 
Trieb zur Musik und von des Vaters Widerwillen. Da lässt 
der Herzog beide vor sich rufen. Er lobt den Kleinen, 
liebkost und beschenkt ihn. Dem Vater aber redet er ernst- 
lich zu, ihm einen Musiklehrer zu nehmen; das andre Ler- 
nen brauche ja darum nicht aufzuhören. Man kann denken 
mit welcher Aengstlichkeit' der Knabe auf die Worte des 
Herzogs und auf des Vaters Antworten lauschte. Es war 
nicht leicht, diesen umzustimmen. Der schlechteste Jurist 
sei ihm lieber als der beste Musikant, äusserte er. Aber 
den eindringlichen Worten des Herzogs mochte er nicht 
widerstehen. Und die Vorstellung, dass es sündhaft sei, 
einen vom Schöpfer in das Kind gelegten, so bestimmt aus- 
geprägten Trieb nicht auszubilden, bestimmte ihn endlich 
nachzugeben. So hatte sich Händel durch keine Energie 
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den Anfang seiner Laufbahn errungen. Gleich nach der 
Rückkehr nach Halle ward ein Musiklehrer genommen; und 
die Wahl konnte keine bessere sein. 

Friedrich Wilhelm Zachau, der Organist an der 
Markt-Kirche, war in allen Künsten des Contrapunktes, die 
man damals von einem Organisten verlangte, wohl erfahren. 
Er nahm sich mit aller Treue und Sorgfalt des Knaben an, 
der bald sein Stolz werden sollte. Und dieser vergalt ihm 
seinen Unterricht auch mit persönlicher Liebe. Noch in 
späten Jahren schickte er aus England der Wittwe 
Zachairs, da er hörte, dass sie von ihrem Sohne nicht 
zu gut gehalten würde, mehrfach Geldsendungen. 

Die schnellen Fortschritte des Sohnes scheinen den 
Vater bestimmt zu haben, sich mit dem neuen Lebenswege 
desselben auszusöhnen. Wenigstens hören wir von keinen 
andern Studien als musikalischen; nur des Lateins wird 
noch gedacht, dessen Kenntniss Händel bis in das Alter 
bewahrte. Zachau lehrte ihn spielen; er führte ihn auch 
sogleich in die Theorie der Musik ein. Er besass eine, 
schöne Sammlung deutscher und italienischer Kirchenstücke. 
Da musste der Schüler fleissig abschreiben. Bald durfte 
er sich auch in eignen Compositionen versuchen. Mit 
9 Jahren konnte er den Lehrer beim Gottesdienst auf der 
Orgel vertreten. Mit 10 Jahren lieferte er 3 Jahre hinter- 
einander für jeden Sonntag ein kleines Kirchenstück, oder 
geistliche Cantate. Wo sind sie hingekommen ? Wir wissen 
es nicht. Aber andere Compositionen aus derselben Zeit, 
namentlich für die Hoboe, die schon früh sein Lieblings- 
instrument war, befinden sich noch in der Königlichen 
Sammlung in London. Wir sehen hier zum erstenmale, 
was sich später in seinem ganzen Leben ebenso wieder- 
findet: die unglaubliche Menge von Compositionen, die er 
in kürzester Zeit zu liefern im Stande war. Wie er mit 
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der ganzen Energie 8eines Wesens sich der Musik ergeben 
hatte und nur in ihr lebte, so versagte sie ihm ihre Gunst 
nie. Stets strömten ihm musikalische Gedanken zu; die 
Kunst sie zu verarbeiten hatte er gelernt; und so stand 
der Quell der Composition nie still in ihm. Sein Talent 
begann Aufsehen zu erregen. Fremde kamen nach Halle, 
den Wunderknaben zu hören. Das spornte seinen Ehrgeiz. 
Man rieth dem Vater, ihn auf einen höhern Schauplatz der 
Kunst zu führen. Endlich entschloss sich dieser zu einer 
Reise nach Berlin, wo der prachtliebende Kurfürst Fried- 
rich III. , dor spätere erste preussische König , und die fein 
gebildete Sophie Charlotte, die philosophische Königin, 
einen glänzenden Hof hielten, dem auch die Liebhaberei j 
der damaligen Fürsten, eine italienische Oper, nicht fehlte. 
Zwei berühmte Componisten standen derselben vor: Buo- 
noncini und Ariosti. 

Es ist ein eigener Zug des Schicksals, dass der Knabe 
Händel hier mit den beiden Männern zusammentreffen 
sollte, die später in London seine Widersacher zu werden 
bestimmt waren, — und wohl zu glauben, dass der Wider- 
wille, mit dem der stolze Buononcini auf das vielgeprie- 
sene junge Talent blickte, nicht wenig zu der Heftigkeit 
des spätem Streites beigetragen. Ihn zu verhöhnen, legte 
er ihm eine eigends dazu verfertigte äusserst schwierige 
Begleitung vor. Aber Händel spielte sie frisch vom 
Blatte weg. Dagegen soll der milde Ariosti dem Knaben 
mit Wohlwollen begegnet sein, und den 11jährigen oft 
Stunden lang auf seinen Knieen vor dem Klaviere haben 
sitzen lassen, um seinem Phantasmen zuzuhören. Etwas 
Näheres wissen wir über diesen Berliner Aufenthalt leider 
nicht. Was ein neuerer Romanschreiber davon erzählt, ist 
wohl reine Erdichtung. Auch versetzt er die Reise um 
mehrere Jahre später. Sicher ist, dass Händel vor dem 
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Kurfürstlichen Hofe spielte, und dass der Kurfürst das 
junge Talent unter seinen Schutz zu nehmen wünschte. Er 
wollte ihn nach Italien schicken und dort in der Musik 
weiter ausbilden lassen. Denn dass man nur dort etwas 
Tüchtiges in der Musik lernen könne, das verstand sich ihm 
freilich von selbst. Aber Hände Ts Vater zog die freie 
Selbständigkeit Verbindlichkeiten, deren Tragweite er 
nicht absehen konnte, vor. Vielleicht wirkten auch reli- 
giöse Bedenken mit ein; und sein Alter und den Wunsch, 
den Sohn bis zu seinem Tode bei sich zu behalten, vor- 
schützend, lehnte er das Anerbieten höflich ab ; und gewiss 
hat er damit im Sinne Händel' s und zum Heil seiner 
Kunst gehandelt. Handelns Talent, so energisch es war, 
war doch wohl noch zu jung, um der Einwirkung Italiens 
widerstehen zu können. Er sollte das gelobte Land der 
Musik nicht als Schüler sondern als Meister betreten, das 
Fremde nur zur Ausbildung seiner Eigen thümlichkeit ver- 
wenden, nicht diese dem Fremden aufopfern ; und so wurde 
er durch den freien Sinn seines Vaters, des einfachen Bar- 
biers aus Halle, einer edleren, einer deutschen Richtung der 
Musik erhalten. Reichlich beschenkt kehrte er von Berlin 
nach Halle zurück, um gleich darauf seinen Vater zu ver- 
lieren (den 14. Februar 1697). 

Es folgt nun in den Biographien eine Lücke von 5 bis 
6 Jahren, die Händel wohl ganz oder meist in Halle zu- 
brachte, um sich in allen Richtungen seiner Kunst weiter 
auszubilden, — er lernte unter andern die Geige, — vor- 
nämlich aber in allen Künsten des Contrapunktes und der 
Fuge, im Klavier- und Orgelspiel diejenige Meisterschaft 
zu gewinnen, die von nun an der Gegenstand allgemeiner 
Bewunderung werden sollte.*) Von Compositionen aus dieser 

% ) Nach einer mündlichen Mittheilung war er viel in Weisaenfels und 
wurde dort auch Hoforganist. Auch beweist das neu geordnete Archiv der 
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Zeit werden etwa 60 Motetten und Ganteten erwähnt, von 
denen 23 sich in der Königl. Sammlung zu London befinden. 

Wir finden ihn in Hamburg wieder 1703, wohin er sich 
begeben hatte, um eine äusserlich selbständige Stellung 
und wo möglich das Reisegeld für Italien zu erwerben. 
Doch nicht nur äusserlich, auch innerlich sollte er hier seine 
Selbständigkeit zur Reife bringen und seine Lehrjahre ab- 
schliessen. Besass er bereits alle Kunst und Fertigkeit 
eines deutsehen Organisten, so fehlte ihm noch die Kunst 
der Melodie. Die konnte er, wie Mattheson sich aus* 
drückt, nur auf der hohen Schule der Oper gewinnen ; so wie 
gleichzeitig und kurz zuvor auch in Italien durch Einwirkung 
der Oper die Melodie auch der Kirchenmusik geschmeidiger 
und fliessender geworden war. Auch dürfen wir annehmen, 

- 

dass seine auf grossartige Wirksamkeit angelegte Natur 
sich ' auch nach einem grössern Wirkungskreis sehnte, — 
und einen solchen, auf dem zugleich Ehre und Ruhm zu 
gewinnen, konnte er nur in der Oper finden. Damm hatte 
er Hamburg gewählt, den einzigen Ort, der damals eine 
gute deutsche Oper hatte. Diese wurde 40 Jahr lang durch 
Reinhard Keiser geleitet und durch seine Compositiouen 
.gehalten. Keiser hat in der Geschichte der Musik den 
guten Namen, sich dem italienischen Operngeschmack nicht 
unterworfen zu haben, und trotz einem Italiener über- 
schwenglich reich an Melodien zu sein. Die Zahl seiner 
Opern steigt auf 116 oder gar 118. Freilich darf man dabei 
nicht an Opern in unserm Sinne des Wortes denken. Es 
sind Singspiele von kleinstem Zuschnitt. 

Händ el's Auftreten in Hamburg war zuerst ein äusserst 
bescheidenes. Er nahm eine Stelle im Orchester bei der 
2ten Violine an, und suchte sich ausserdem seinen Unter- 

Doiukirche in Halle, dass er kurze Zeit, ehe er nach Hamburg ging, Organist 
an dieser Kirche mit 50 Thlrn. Gehalt gewesen. 
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halt durch Stunden geben zu verschaffen. Das gelang ihm 
in kürzester Zeit so gut, dass er im Stande war, der Mutter 
gleich den ersten Wechsel wieder zurückzuschicken und noch 
eine Zulage aus seinen Ersparnissen beizufügen. 

Die nähern Notizen über seinen hamburger Aufenthalt 
verdanken wir Joh. Mattheson, dessen Bekanntschaft 
ihm für sein Fortkommen sehr erspriesslich war. Mattheson 
hat in der Geschichte der Theorie der Musik das Lob, eine 
Menge alten pedantischen Plunders beseitigt zu haben. Er 
hat mehr als 80 Schriften über Musik geschrieben; doch 
wirft man seinen eignen Oompositionen Dürre und Leerheit 
vor. Später Secretär bei dem englischen Residenten in 
Hamburg, war er damals eine Hauptstütze der Oper als 
Componist und besonders als erster Sänger. Händel machte 
seine Bekanntschaft auf einer Orgel, und wurde von ihm in 
mehrere Gesellschaften eingeführt. Gemeinsam machten sie 
im August 1703 die Reise nach Lübeck, wo der berühmteste 
Orgelspieler der Zeit, Buxtehude, seine Stelle niederlegen 
wollte. Unterwegs im Wagen machten sie, wie Mattheson 
erzählt, Doppelfugeu im Kopf. 

In Lübeck wurden sie ehrenvoll empfangen, und Hän- 
de Ts Orgelspiel ise Ute selbst diejenigen in Erstaunen, die 
Buxtehude zu hören gewohnt waren. Er ward würdig 
gefunden Buxtehude* s Nachfolger zu werden. Aber die 
von diesem gestellte Bedingung, sein Nachfolger solle zu- 
gleich sein. Schwiegersohn werden, sonst würde er seine 
Stelle nicht niederlegen, mochte Händel nicht eingehen, — 
und so zerschlug sich die Sache. 

Nach Hamburg zurückgekehrt hatte er bald Gelegenheit 
eine höhere Stellung zu gewinnen. K eis er der Dirigent, 
der nach der Sitte der Zeit am Klaviere sass, auf dem er 
auch die Recitative zu begleiten hatte, fehlte eines Abends. 
Schulden, durch die Verschwendungen seines Mit-Theater- 
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Pächters herbeigeführt, hatten ihn zur Flucht genöthigt. 
Man sah sich nach einem Klavierspieler um. Da erbot sich 
Händel die Stelle einzunehmen; und zur Verwunderung 
des ganzen Orchesters, das in ihm nur einen gewöhnlichen Gei- 
ger gesehen hatte, führte er seine Aufgabe glänzend durch ; er 
behielt bis zu K eiser 's Rückkehr die Stelle. Aber fast 
hätte sie ihm Mattheson's Freundschaft und sein Leben 
gekostet. Am 5. December 1704 wurde Mattheson's 
Oper „Cleopatra" gegeben, in welcher er selbst den An- 
tonius sanjr. Händel war am Klavier. Da erschien nach 
dem Selbstmord des Antonius Mattheson im Orchester 
und verlangte den Rest der Oper selbst zu dirigiren. Händel 
war nicht der Mann seine Dirigentenstelle einem Andern abzu- 
treten. Auch mochte es ihm abgeschmackt erscheinen, dass 
der eben auf der Bühne verstorbene Held sich gleich darauf 
dem Publikum am Klaviere zeige. Er rührte sich nicht vom 
Platze. Dies reizte Mattheson zu solcher Wuth, dass er nach 
Beendigung der Vorstellung auf ihn losstürzte und ihm eine 
Ohrfeige gab. — Mattheson selber in seinem Bericht von 
dieser Scene sieht in der Ohrfeige keinen Ueberfall sondern 
nur eine Warnung hübsch auf der Hut zu sein. Die Folge 
war, dass sie auf die Strasse eilten, die in jener Zeit noch 
stets an der Seite getragenen Degen zogen und in Mitten 
der herbeiströmenden Schauspieler und Zuschauer einen 
Zweikampf hielten. In diesem hätte ein Stoss Matthe- 
son's ohne Zweifel Händel's Leben ein Ende gemacht, 
wenn nicht der Degen an einem metallenen Knopfe des 
Rockes zersprungen wäre. Andre Erzähler lassen den Gott 
der Musen selber in Gestalt einer Partitur den Stoss auf- 
fangen. Die Gegner wurden übrigens bald durch einen 
Senator wieder versöhnt. Mattheson gab die erste Män- 
nerrolle in Händel's erster Oper, die er am 8. Ja- 
nuar 1705 zur Aufführnng brachte. Ihr Titel war „Almira, 



Digitized by Google 



12 



Königin von Castilien," oder „der in Kronen erlangte Glücks- 
wechsel." Sie fand grossen Beifall und wurde in kurzer 
Zeit dreissigmal gegeben. Schon am 25. Februar folgte ihr 
die zweite Oper: „Nero/ 4 oder „die durch Blut und Mord 
erlangte Liebe. 44 Auch sie fand grossen Beifall. Die selt- 
samen Titel kommen auf Rechnung der hamburger Dichter, 
denen man den Schwulst der zweiten schlesischen Dichter- 
schule noch etwas sehr anmerkt. Später hat er für das 
hamburger Theater noch die zusammenhängenden Opern 
„Florindo" und „Daphnis 4 ' geschrieben. Ich erwähne sie 
gleich jetzt, weil hier in der Zeitrechnung wieder einige 
Verwirrung herrscht, so dass ein neuerer Biograph*) sogar 
eine doppelte italienische Reise annimmt. Ich erlaube mir 
nicht, darüber zu entscheiden. Diese Opern hatte unter 
Andern der Bruder des letzten Mediceischen Grossherzogs 
von Toscana mit angehört. Erfüllt von der Kunstliebe seines 
Hauses eilte er sogleich, den jungen Componisten aufzusuchen, 
und wurde sein warmer Freund und Verehrer. „Aber Italien 
müsse er sehen! dort würde er erst lernen, was Musik sei. 44 
Er zeigte ihm eine grössere Sammlung italienischer Werke. 
Händel fand nicht3 Ausserordentliches darin. „Es müssten 
wahre Engel von Sängern sein, um aus dergleichen Zeug 
etwas zu machen. 14 Der Prinz blieb bei seiner Meinung. 
Italien werde ihn schon eines andern belehren. Auch habe 
das Leben unter einem so kunstliebenden Volke etwas An- 
regendes, wovon er sich keine Vorstellung mache. Er solle 
mit ihm reisen. Händel, bei dem der Entschluss Italien zu 
sehen längst fest stand, dachte doch wie sein Vater, und blieb 
inHamburg, bis die erforderlich scheinende Summe von200Du- 
caten beisammen war. Erst dann machte er sich auf die Reise. 

Ehe wir ihn aber nach Italien begleiten, habe ich noch 
zu erwähnen, dass er in den hamburger Jahren ausser den 
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genannten Opern eine übergrosse Zahl andrer Compositionen 
verfertigt hat : Arien, Lieder, Can taten weltlichen und geist- 
lichen Inhalts , zum Theil mit Klavier - zum Theil mit 
Orchester-Begleitung, — meist erhalten in der Königl. Samm- 
lung zu London. — Sodann Compositionen für Klavier oder 
andre Instrumente; eine Reihe von Psalmen, von denen 
7 einzeln genannt werden und gedruckt sind*) ; endlich die 
oft genannte grössere geistliche Composition : „Empfindungen 
am Grabe Jesu." — Nimmt man :dazu seine Beschäftigung 
im Orchester und die [grosse Anzahl von Schülern, die er 
damals hatte, so erhält man ungefähr ein Bild von seiner 
rastlosen Thätigkeit, von seiner unglaublichen Arbeits- und 
Productionskraft. Nach den Angaben des neusten Forschers 
über H'ändel, des Dr. Chry.sander, sind gegenwärtig 
in der Sammlung der Königin zu London nur 9 deutsche 
Cantaten; auch sind die 7 gedruckten deutschen Psalmen 
nur Uebertragungen später componirter englischer Anthems, 
so wie endlich auch die Empfindungen am Grabe Jesu nur 
eine Uebertragung des später zu nennenden Tuneral-Anthem. 

Italien, zu dem wir uns nun wenden, war damals im 
vollsten Sinne des Wortes das Land der Musik. Das ganze 
Volk nahm an ihr Theil. Die Grossen und Vornehmen 
wetteiferten in ihrer Begünstigung; wer es vermochte hielt 
sich eine eigene Kapelle; in vielen Städten waren Kunst- 
schulen entstanden; Componisten wie Sänger durften auf 
die höchsten Belohnungen und Ehren rechnen. Händel 
betrat dieses Land im Anfange des Jahres 1709. War er 
wirklich schon früher hier gewesen und hatte einen glän- 
zenden Ruf zurückgelassen? oder verbreitete sich jetzt sein 
Ruf so schnell? Genug sein Aufenthalt war ein ununter- 
brochener Triumph. Das kunstliebende Volk war bald 
gewahr geworden, er besitze — nach ihrer Ausdrucksweise 

•) Hamburg bei Christiani. 
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— quel tantino che fä tutto — jenes geringe Etwas, welches 
in der Kunst alles ausmacht; — wie denn noch später ein 
Italiener von einer Stelle einer seiner Ouvertüren sagte, dass 
der eine halbe Ton darin eine Welt werth sei. Daher wett- 
eiferten die Grossen ihn bei sich zu haben; ihre Palläste 
standen ihm offen, ihre Wagen und Pferde standen ihm zu 
Gebot ; und wenn er schied, wurde er mit Geschenken überhäuft. 

Zuerst wandte er sich nach Florenz, wo der Bruder des 
Erbgrossherzogs ihm eine ehrenvolle Aufnahme bereitet hatte. 
Auf den Wunsch des Hofes componirte er hier seine erste 
italienische Oper „Rodrigo," in welcher die Erbgrossherzogin 
selber die erste Rolle gesungen haben soll. Ja es wird 
behauptet, sie habe mehr als nur Bewunderung für ihn 
gefühlt.*) Mit IOC Ducaten und einem Service beschenkt 
ging er nach Venedig. Hier sollte er schon an seiner Kunst 
erkannt werden. Es war Carnevalszeit. Maskirt ging er 
gleich den ersten Abend in eine Gesellschaft. Er fand einen 
offenen Flügel und konnte der Lust zu phantasiren nicht 
widerstehen. Das hörte der alte Alessandro Scarlatti, 
das Haupt der neapolitanischen Schule, der Reformator der 
Oper. Er sprang auf und rief: das ist entweder der Sachse 
oder der Teufel! Jetzt drängte sich alles um ihn. Er 
wurde aufgefordert eine Oper für den Carneval zu schreiben, 
und vollendete in 3 Wochen seine „Agrippina," die 27 Abende 
hintereinander gegeben wurde, trotzdem dass gleichzeitig 
der als Kirchencomponist bekannte Lotti und Gasparini 
ihre Opern auf andern Theatern Venedigs aufführten. Bei 
jeder Pause ertönte ein nicht enden wollendes Viva il caro 
Sassone. Denn „der Sachse" schlechtweg war jetzt sein 
Name in Italien. — Später ist die Agrippina auch in Harn* 
bürg aufgeführt worden. 

*) Nach einem andern Bericht war es Vittoria die erste Hofsängerin, 
die zugleich in des Grossherzogs Gunst die erste Stelle ein nahm. 
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Nach Beendigung des Carnevals ging er nach Rom, 
gefolgt von Domenico Scarlatti, dem Sohn Alessan- 
dro's, dem grössten und gefeiertsten Spieler Italiens, der 
aber Händel durch ganz Italien nachreiste, um ihn mög- 
lichst oft hören zu können. In Rom wohnten beide bei dem 
Cardinal Ottoboni, der reiche Kunstsammlungen, eine 
grosse musikalische Bibliothek und eine eigne, auserlesene 
Kapelle besass, die ihm Opern, Oratorien und kleinere Mu- 
sikstücke auffuhren musste. Er wünschte einen Wettkampf 
zwischen beiden Spielern zu hören, und beide, im Bewusst- 
sein Meister zu sein, gingen bereitwillig auf seinen Wunsch 
ein. Am Flügel blieb das Urtheil zweifelhaft. Als es aber 
an die Orgel ging, stand Domenico's zarte Anmuth so 
sehr im Schatten gegen HändeTs Vollstimmigkeit und 
glänzende, alles überwältigende Fertigkeit, dass sein Gegner 
selbst gestand, er habe von solchem Spiel keine Vorstel- 
lung gehabt. Und noch in späten Jahren, wenn er zu Ma- 
drid seines Spieles wegen gepriesen wurde, pflegte er ge- 
senkten Hauptes ein Kreuz vor der Brust zu machen und 
in stiller Andacht den Namen Händel auszusprechen. Eine 
Oper hat Händel zu Rom nicht geschrieben^ die Opern- 
Saison war vorüber, aber sonst war die Ergiebigkeit sei- 
nes musikalischen Quells die alte. Wir hören von einer 
Passionsmusik, einer Auferstehungsmusik, von einer grossen 
Cantate „il triomfo del tempo, u von 150 kleinen Cantaten 
und vielen andern Stücken für Orchester und Gesang. Die 
kleinern haben sich meist zerstreut. So fand der Engländer 
Burney, von dem wir eine grössere Geschichte der Musik 
und eine Biographie Händel' 8 besitzen, als er im Jahre 
1770 durch Italien reiste, sechs derselben auf. Gewöhnlich 
wurde Abends in heiterer Gesellschaft musicirt; und der 
poetische Cardinal Pamfili brachte öfters Gedichte mit, 
die Händel aus dem Stegereif componiren musste; einmal 
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wie erzählt wird, sogar ein Loblied auf Händel selbst, 
worin dieser als ein zweiter Orpheus dargestellt war. 

Hier in Rom treffen wir auch auf die erste Scene von 
jener Heftigkeit, welche die Gegner Händel's ihm später 
so oft zum Vorwurfe gemacht haben. Aber dürfen wir 
uns wundern, wenn Hände Ts feurige Natur aufbrauste, 
wenn sie auf kalten Widerstand stiessV Dürfen wir uns 
wundern, wenn er in der beständigen Aufregung seines 
Schaffens, das Auge nur auf das Ziel gerichtet, dem was 
rechts oder links lag nicht die gleiche Rücksicht schenkte, 
und die Hindernisse auf seinem Wege nicht immer bei 
Seite schob, auch einmal bei Seite warf? Und doch er- 
folgte sein Aufbrausen meist erst, wenn seine Geduld längere 
Zeit auf die Probe gestellt war. 

An der Spitze der Kapelle des Cardinais stand Corel Ii, 
berühmt als Vervollkommner der Instrumentalmusik, beson- 
ders des Violinspiels. Von Natur sanft und zart spielte er 
in einer H än deT sehen Ouvertüre eine ausdrucksvolle, feu- 
rige Stelle seiner Natur gemäss zierlich und glatt. Händel 
suchte ihm mehrmals begreiflich zu machen, wie er die 
Stelle wünsche. Corelli blieb in seiner Weise. Da sprang 
Händel endlich erzürnt auf ihn los, riss ihm die Geige 
aus der Hand, und spielte ihm die Stelle selber vor. Doch 
Corelli, der erste Violinspieler seiner Zeit, Hess sich aus 
seiner Ruhe nicht stören und sagte nur: Aber, lieber 
Sachse, das ist französischer Styl, auf den verstehe ich mich 
nicht. Uebrigens beweist uns dieses Benehmen Cor eil Ts 
die grosse Achtung, die er vor Händel hegte. Denn 
sonst besass er Künstier-Bewusstsein genug; als er einmal 
eins seiner Soli vortrug und dabei ein Gespräch einiger 
Herren bemerkte, legte er ohne weiteres die Geige aus der 
Hand; als man ihn darauf bekümmert fragte, ob ihm plötz- 
lich ein Unwohlsein zugestossen sei? erwiderte er ebenso 
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gelassen: Ach nein! ich wollte nur das Gespräch der Her- 
ren nicht stören. 

Aber noch auf anderm Gebiete, als dem musikalischen, 
sollte Händel in Rom die Entschiedenheit seines Wesens 
bekunden. Der so talentvolle junge Deutsche schien den 
hohen Prälaten keine verächtliche Erwerbung für die katho- 
lische Kirche. Vorstellungen, Anerbietungen, Versprechungen 
wurden gemacht. Weitläufige und verfängliche Erörterungen 
sollten ihn erst verwirren. 

Aber Händel setzte dem Allen die Erklärung ent- 
gegen: „Ich bin weder geschickt noch geneigt zum Nach- 
forschen oder Untersuchen in Dingen dieser Art, sondern 
festiglich entschlossen , als ein Glied derjenigen Gemeinde, 
darin ich geboren und erzogen, zu leben und zu sterben, 
die Glaubensartikel mögen nun wahr oder falsch sein." 
Diese in ihrer Einfachheit und Bestimmtheit für Hände Ts 
ganzes Wesen charakteristische Erklärung gibt uns zugleich 
den Standpunkt seiner geistlichen Musik, worauf ich später 
zurückkomme. Da man die Festigkeit seines Willens an- 
derweitig erprobt hatte, so Hess man bald von solchen Ver- 
suchen ab. Auch nicht in unbedeutenden Aeusserlichkeiten war 
er zu irgend einem Nachgeben oder Anschmiegen zu bewegen. 

Von Rom begab er sich noch auf längere Zeit nach 
Neapel, wo er ausser der nie fehlenden Menge kleinerer 
Musikstücke eine „Missa," und für die Spanische Prinzessin 
Donna Laura die Pastorale „Acis und Galathea" compo- 
nirte; nicht zu verwechseln mit dem gleichnamigen engli- 
schen Schäferspiel. Dann besuchte er noch einige andere 
italienische Städte, Hess sich nirgends lange halten, und 
eilte 1710 wieder dem Vaterlande zu. 

Und was waren die Ergebnisse seines itaHenischen Aufent- 
halts? Er hatte zum erstenmale seine Kraft an der Empfäng- 
lichkeit einer fremden Nation versucht, und gerade derjenigen 

2 
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Nation, deren Geschmack in Sachen der Musik als massgebend 
galt, und seine Kraft war ihm nicht untreu geworden ; und er 
durfte sich sagen, dass ernicht durch Nachgiebigkeit gegen das 
fremdländische Wesen den allgemeinen Beifall gewonnen ; als 
Componist wie als Virtuos hatte er seine Weise, hatte er die 
deutsche Weise geltend gemacht. Jeder Aufgabe hatte er 
sich gewachsen gezeigt, aus allen Kämpfen war er siegreich 
hervorgegangen. Was Wunder, dass er in sich Kraft und Lust 
fühlte, in neuen Verhältnissen neue Aufgaben zu lösen und 
„des Sieges im voraus gewiss," neue Kämpfe zu bestehen! 
Er war mit den grössten Meistern der Musik zusammen- 
gekommen, und sie hatten ihm den Zoll der Bewunderung 
entrichtet; er hatte mit den Grossen der Erde gelebt, mit 
geistlichen wie mit weltlichen Fürsten, und sie hatten ihm 
gehuldigt wie die Massen. Sollte er sich nicht einen Herr- 
scher im Gebiete der Musik fühlen , berechtigt jeden Ein- 
griff in das ihm von Gottes Gnaden verliehene Reich zurück 
zu weisen? So sehen wir ihn fortan auftreten. Persönlich ein- 
fach und bescheiden ; die äussern Verhältnisse anerkennend und 
sich ihnen fugend Gilt es aber die Würde der Kunst, so 
kämpft er und giebt nicht nach, und opfert Ansehn und Ver- 
mögen für sein Recht. 

Er war in Italien mit vielen Reisenden zusammengetroffen, 
namentlich mit Engländern, und hatte Aufforderungen von 
ihnen erhalten, sie in ihrer Heimat zu besuchen. Er wandte 
sich zunächst nach Hannover, vielleicht weil hier eine glän- 
zende italienische Oper bestand unter Leitung des Abb6 
Stcffani, eines geborenen Venetianers, den Händel in 
Italien kennen gelernt hatte, und der sein warmer Freund 
geworden war Dieser Steffani wird als der letzte ge- 
nannt, von dem Händel etwas Wesentliches in seiner Kunst 
gelernt hat, nämlich das Elegante, namentlich in der Kam- 
mermusik, welches die Italiener bereits besassen, die Deut- 
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sehen noch nicht. Durch die Verschmelzung Vier italienischen 
Eleganz der Melodie mit der deutschen Tiefe der Harmonik 
vollendete Händel seinen Styl; und um dieser Verschmel- 
zung willen sah Mozart in ihm seinen Vorgänger. 

Steffani und der Graf von Kiel mans egge, auch 
eine Bekanntschaft von ItaHen her, brachten ihn an den Hof. 
Hier fand er noch die alte Kurfürstin Sophie, die von 
Leibnitz nur „unsre grosse Frau Kurfiirstin" genannt wurde, 
— und ihren Liebling, die feingebildete Kurprinzessin Ca- 
roline, die spätere Königin von England; sie, die eine 
geborene Prinzessin von Anspach, nach einer wechselvollen 
traurigen Jugend Standhaftigkeit genug besessen, den Ueber- 
tritt zum Katholicismus zu verweigern, und dadurch die 
Hand des um sie werbenden nachmaligen Kaisers CarrsVI. 
verscherzt hatte. Es ist wohl anzunehmen, dass diese zart 
fühlende Prinzessin, die einst zu ihrem Gemahle sagte : „das 
ist die schönste Krone der Welt, die einen Leibnitz dies- 
seits des Kanals und jenseits einen Newton zu ihren Unter- 
thanen zählt" — schon damals H än d e V s warme Verehrerin 
wurde, wie sie Zeit ihres Lebens seine Gönnerin geblieben 
ist. Ob man dasselbe von ihrem Gemahl, dem nachmaligen 
König Georg IL, sagen kann, oder ob dieser erst später 
durch seine Gemahlin ein Verehrer Hände Ts wurde, ge- 
traue ich mir nicht zu entscheiden. Zu dem Charakter des 
Kurfürsten und spätem Köuigs Georg's I. scheint eine 
warme Liebe zur Musik nicht zu passen ; obwohl von ihm 
erzählt wird, dass er in England einst von einem Hände 1- 
schen Te Deum so sei ergriffen worden, dass er noch spät 
Abends in sein Kabinet ging und die Ausfertigung einer 
Amnestie für die Aufständischen, die er am Tage seinen 
Ministern verweigert hatte, unterschrieb. 

Sei dem wie ihm wolle! Er brauchte einen Kapell- 
meister; denn Steffani wollte seinen Abschied nehmen, 
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um Bischof und Gesandter des Pabstes zu werden. S t e f f a n i 
empfahl Händel als den würdigsten Nachfolger. So wurde 
ihm« die Stelle angetragen. Er nahm sie an, unter der Be- 
dingung, zuvor eine Reise nach England machen zu dürfen, 
wohin Einladungen ihn riefen und ein geheimer Zug seines 
Innern ihn trieb. Bevor er aber auf den Schauplatz des 
Glanzes und Ruhmes eilte, erfüllte er eine Pietätspflicht und 
besuchte seine blinde Mutter und seinen alten Lehrer 
Zach au in Halle. 

Dann eilte er über Düsseldorf, wo der Pfälzische Hof 
bedauerte, dass er sich bereits in Hannover gebunden, nach 
England, dem Lande seines Ruhmes, in welchem er fast zwei 
Drittheile seines Lebens verbringen sollte. 

Die Nachrichten, weiche, wir von diesem ersten und von 
dem zweiten bleibenden Aufenthalte Händel's in England 
haben, sind aber keinesweges so genau, dass von diesem 
Zeitpunkte an die Verwirrungen in seinen Lebensbeschrei- 
bungen aufhörten ; die Widersprüche gehen fort, und es ist 
vorläufig unmöglich, sich ein klares Bild der Verhältnisse 
und besonders der später folgenden Kämpfe zu entwerfen. 
Darum erwähne ich nur die Hauptpunkte, zumal eine aus- 
führliche Erzählung die mir gesteckten Grenzen weit über- 
schreiten würde. 

Händel, damals 25 Jahr alt, kam in England gegen 
den Schluss des Jahres 1710 an, und wurde vom Adel, 
der ihn zum Theil von Italien und von Hannover her 
kannte, wie von der Königin Anna seinem Ruf gemäss 
empfangen. Diesen auch in England sogleich auszubreiten 
und ihm neue Lorbeeren zu erwerben, diente der Director 
des Haymarket-Theaters, Aaron Hill, der, um von seiner 
Gegenwart Nutzen zu ziehen, ihm sogleich einen italieni- 
schen Operntext in die Hände zu spielen wusste. 

Händel schrieb seinen „Rinald" in 14 Tagen. Die 
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Oper wurde am 24. Februar 1711 aufgeführt, und nicht wie 
die meisten Opern jener Zeit nach einer Reihe von Vor- 
stellungen für immer bei Seite gelegt. Sie war noch nach 
20 Jahren ein Lieblingsstück des englischen Publikums und 
wurde auch auswärts, z. B. in Neapel unter Leo, aufgeführt. 
Bei ihrem Erscheinen wurde sie so gesucht, dass der Musi- 
kalienhändler Walsh daran 1500 Pf. St. verdiente, und 
Händel, dessen Einnahme davon freilich geringer war, und 
der trocknen Scherz liebte, zu ihm sagte: „Mein IieberWalsh, 
damit alles zwischen uns gleich sei, werden Sie die nächste 
Oper schreiben und ich sie verkaufen. 4 ' 

Inzwischen war sein Urlaub abgelaufen, und er reiste, 
von der Königin beschenkt und zu erneuertem Besuche 
eingeladen *), nach Hannover zurück. Hier verweilte er 
gegen zwei Jahre, aus welcher Zeit wir nur wissen, dass 
er wesentlich für die spätere Königin Caroline thätig war. 
Für sie schrieb er die in England sehr berühmten 12 Kam- 
merduetten und etwa 200 Cantaten, worunter längere Mu- 
sikstücke für Sologesang zu verstehen sind, zuweilen ab- 
wechselnd mit mehrstimmigen Sätzen, auch mit Chören, 
meist nur zur Begleitung des Klaviers. Dann zog es ihn 
wieder nach England. Doch gab ihm der Kurfürst den 
Urlaub nur unter der Bedingung 1 , nicht zu lange auszu- 
bleiben. 

Im December 1712 betrat er England zum zweiten 
Male, um es, einige Reisen ausgenommen, nicht wieder zu 
verlassen. Bald hatte er Gelegenheit, die glänzende Auf- 
nahme, die ihm zu Theil geworden, zu rechtfertigen. Der 
Friede von Utiecht hatte den Spanischen Erbfolgekrieg 
beendigt. Die Königin Anna trug ihm auf, die Musik zur 
grossen Friedensfeier zu verfertigen. Hier war er in sei» 
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*) Br bat spater für ihren Geburtstag eine Ode als Serenade eomponirt. 
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nein Elemente: Weltliche Kraft und Pracht, durchdrungen 
von religiösem Geiste! Und das grosse Te Deum auf den 
Frieden von Utrecht unddas auf ebendenselben bezügliche 
Jubilate eröffnen die Reihe seiner grössern geistlichen Com- 
positionen, durch welche er in England zum „absolut regie- 
renden Monarchen 14 *) im Gebiete geistlicher Tonkunst wurde, 
die Reihe der Werke, denen auch wir die Unsterblichkeit 
zuerkennen. 

Der Enthusiasmus seiner Verehrer stieg mit ihrer Zahl. 
Händel fühlte sich bei der allgemeinen Empfänglichkeit 
für seine Musik, und in der grossen Menge von Arbeiten, 
die man von allen Seiten von ihm forderte, so glücklich, 
dass er Hannover ganz aus dem Auge verlor. Aber die 
Königin Anna starb wenige Monate darauf, und der Kur- 
fürst von Hannover bestieg als Georg I. den Thron von 
England. Händel fühlte sein Unrecht und wünschte die 
Verzeihung des Königs. Die ersten Bemühungen seiner 
Gönner waren vergeblich. Auch eine Wasserfahrt auf der 
Themse, zu welcher man den König veranlasste, und bei 
welcher Händel auf einer zweiten Barke mit einem kleinen 
Orchester folgen musste, um den König mit einer eigens 
für diesen Zweck componirten Musik, die Wassermusik ge- 
nannt, zu erfreuen und an sich zu erinnern, hatte nicht den 
erwünschten Erfolg. Erst als der Violin - Virtuos Gemi- 
niani seine neuen Soli dem Könige vorspielen sollte, und 
erklärte, sie würden nur mit Hände Ts Begleitung die 
volle Wirkung thun, ward dieser nach Hof beschieden und 
wieder zu Gnaden angenommen. Ja der König verdoppelte 
bald darauf das Gehalt von 200 Pf. St., welches die Kö- 
nigin Anna ihm ausgesetzt hatte. Später fugte die Königin 
^Caroline noch 200 Pf. hinzu, als sie ihn zum Mnsiklehrer 

*) Rochliti. 
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ihrer Kinder ernannte. Händel schrieb für die Königliche 
Kapelle einige kleinere Psalmen und vier grosse für die 
Krönungsfeierlichkeit Georg 's I., wie er denn, von der 
Königlichen Familie stets verehrt, alle frohen wie alle trau- 
rigen Ereignisse in derselben durch seine Musik verherr- 
licht hat. 

Uebrigens hatte er sich durch die gränzenlose Verehrung 
des Grafen Burlington bewegen lassen, für etwa drei 
Jahre seine Wohnung in dessen Haus zu nehmen. Hier 
fand er die geistreichste Gesellschaft. Die witzigen Köpfe 
jener Zeit, der Dichter Pope, Dr. Arbuthnot und andere, 
waren häufig bei dem Grafen zu Tisch. Es wurde ein 
geistig erregtes musikalisches Leben gefuhrt, wie er es ehe- 
dem in Rom gekannt hatte. Abends, nach dem Gottes- 
dienste, ging man häufig in die St. Pauls-Kirche, deren 
Orgel ihm besonders gefiel; und hier war er leicht an die 
Orgel, schwer von ihr weg zu bringen, und entzückte die 
kleine Gesellschaft, die das Glück hatte ihm zuzuhören. Von 
der Verehrung, die für ihn herrschte, zeugt die Antwort 
des für musikverständig 0 eltenden Dr. Arbuthnot auf die 
Frage Pope's, der selber keinen Sinn für Musik hatte,— 
was er von Händel halten solle? „Macht euch den höch- 
sten Begriff von seiner Geschicklichkeit, so übertrifft sie 
doch sehr weit alles was ihr begreifen mögt." 

Aber nicht nur die höher Gebildeten, auch den gemeinen 
Mann wusste er zu fesseln. Wie denn erzählt wird, dass 
er einst in einer Dorfkirche den Organisten bat, ihm zu er- 
lauben den Ausgang zu spielen. Kaum aber hatte er begon- 
nen, so blieb alles stehen und lauschte, so dass der Orga- 
nist zu ihm sagte: „Aus der Kirche hinaus werden Sie 
Niemanden spielen." 

Seine fortdauernde Verbindung mit dem Vaterlande 
beweisen zwei in diese Zeit fallende deutsche und eine ita- 
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lienische Oper, alle drei für das Hamburger Theater, den 
ehemaligen Schauplatz seiner Wirksamkeit. Auch war er 
1717 wieder in Hannover und wurde Kapellmeister des Kur- 
prinzen, spätem Königs Georg IL 

Die nun folgenden zwei Jahre etwa 1718 — 1720 lebte 
Händel zu Cannons Castle bei dem Herzoge von Chan dos, 
der ihn unter uns unbekannten Bedingungen zu seinem 
Kapellmeister gewonnen hatte ; denn er Hess seinen täglichen 
Gottesdienst von Vocal- und Instrumental - Musik begleiten 
und hielt eine zahlreiche vortreffliche Kapelle, wie sie wenig 
Fürsten der Zeit haben mochten. — Man sieht die italienische 
Liebhaberei fand ihre Nachahmung in England. — Diese 
Zeit scheint ihm besonders fruchtbar an strenger kirchlichen 
Werken gewesen zu sein. Denn ausser zwanzig grossen 
Psalmen für die Kapelle des Herzogs, von denen zwölf ver- 
öffentlicht sind, fallt in diese Zeit auch eine deutsche Passions- 
musik : „Der für die Sünde der Welt gemarterte und sterbende 
Jesus.' 4 Die Worte, deren Schwulst überall, wo sie den 
Bibeltext verlassen, wir kaum ertragen, sind von dem ham- 
burger Dichter Brockes, und waren damals so beliebt, dass 
noch drei andre Componisten*) sie in Musik gesetzt haben ; 
freilich lauter hamburger Musiker. Vielleicht hatten sie H ä n d e 1 
zu einem Wettstreit herausgefordert oder dieser ihnen zeigen 
wollen, wie solche Texte zu behandeln seien. Ich erwähne 
dieses Werk deshalb so ausführlich, weil ich die Vermuthung 
wagen möchte, dass es die Grundlage geworden sei für die 
S e b. B a ch'schen Passionsmüsiken. Die harmonische Behand- 
hing der Recitative und besonders der Partie des „Jesus u 
ist so ganz die Bach'sche, und Bach hat das Werk gekannt 
und verehrt. Es befindet sich zu Berlin eine Abschrift des- 
selben, die halb von Bach's eigener Hand, halb von der 



♦) K eiser. Telemann, Mattheson. 
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seines ältesten Sohnes ist. Händel schickte die Partitur 
1719 nach Deutschland. Auch die erste Bearbeitung seines 
ersten eigentlichen Oratoriums „Esther" fällt in das Jajir 1720. 

Doch auch die weltliche Musik fehlt dieser Zeit nicht. 
Händel schrieb damals die grössere Zahl seiner Hoboen- 
Concerte, viele Klavierstücke, und besonders das wegen 
seiner Lieblichkeit von den Engländern viel gepriesene 
Schäferspiel „Acis und Galathea" auf die Worte des Dich- 
ters Gay. 

Wir kommen jetzt zu H ändel's grosser Theater-Epoche, 
zur Epoche seines höchsten Glanzes und seiner gewaltigsten 
Kämpfe. Von dieser verwickelten, in den Erzählungen wider- 
spruchsvollen Zeit gilt besonders, dass ich mich nur auf die 
Hauptpunkte beschränken werde. 

Die Oper war damals in England in einem traurigen 
Zustande. Schon im 17ten Jahrhundert aus Italien über 
Frankreich herübergekommen, suchte man ihr unter Königin 
Anna einen italienischen Anstrich zu geben. Man übersetzte, 
aber die englischen Worte passten nicht zu den Noten ; man 
engagirte italienische Sänger, und nun traten gar Engländer 
und Italiener neben einander auf, und jeder redete und sang 
in seiner Sprache. Diese Abgeschmacktheit kam auch in 
Deutschland vor und noch 1743 soll man in Hamburg eine 
Oper gegeben haben mit deutschen Recitativen und italieni- 
schen Arien. Warum nicht? Es fing ja die Zeit an, da man 
auch in der Vocalmusik auf den Inhalt nicht weiter achtete, 
nur die Fertigkeit des Sängers, die sich ebeh in den Arien 
zeigte, bewundern wollte. Inzwischen hatte der Adel auf 
seinen Reisen die grosse italienische Oper kennen gelernt, 
— selbst Hannover hatte ja eine solche, — und er wünschte 
diesen Genuss auch in der Heimat zu haben. Man trat zu 
einer grossartigen Subscription zusammen. In kurzer Zeit 
waren 50,000 Pf. gezeichnet. Der König selbst unterschrieb 
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1000 Pf. and verlieh der Gesellschaft, an deren Spitze der 
Herzog von New-Castle stand, den Namen der Königlichen 
Academie. 

Händers Verehrer, deren eifrigste mit unter den 
Directoren waren, hatten dabei wesentlich auf seine Lei- 
tung und sein Talent gerechnet. Sie hofften auf neuen 
Ruhm für ihn und sich. Dass Händel auf den Plan ein- 
ging, darf uns nicht wundem. Zwar lag ein Widerspruch 
darin, dass der deutsche Tonkünstler, dem religiöse Musik 
ein Bedürfhiss war, die Stütze der italienischen Oper in 
London werden sollte ; und an diesem Widerspruche musste 
früher oder später das Unternehmen oder Händers besseres 
musikalisches Selbst zu Grunde gehen. Aber die erste musika- 
lische Stellung in England musste seinen Ehrgeiz reizen. Und 
sollte er, der als Neuling die Italiener in ihrem eignen Lande 
durch seine Kunst besiegt hatte, jetzt in der Blüthe des 
Mannesalters, da seine Kunst so viel gereifter war und ihm 
keinen Augenblick versagte, sich nicht zutrauen die Eng-, 
länder, deren Volkscharakter dem seinigen entsprach, auf 
die. Dauer auch in fremden Weisen zu beherrschen? Er 
hatte nicht beachtet, dass seine Stellung die vollkommene 
Freiheit nicht hatte, deren er bedurfte. Er hatte nicht 
beachtet, dass die halbgebildete vornehme Welt nicht Erbe- 
bung sondern Genuas sucht, und zwar auf Augenblicke zur 
Bewunderung fortgerissen werden kann, aber bald in die 
gewohnte Mittelmässigkeit zurückfallt. Er kannte nicht die 
täglich wachsende Anmassung des italienischen Künstler- 
stolzes. Gleich Anfangs zeigte sich die Verschiedenheit der 
Ansichten und Wünsche. Die Arien von Buononcini und 
Ariosti, der beiden Componisten, die Händel als Knabe 
in Berlin getroffen hatte, waren in England beliebt. Und 
ihre Verehrer unter den Directoren, die Verfechter des rein 
italienischen Geschmacks in der Musik, setzten es durch, 
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dass auch sie eingeladen wurden, dem neuen Unternehmen 
ihre Kräfte zu widmen. 

Händel reiste inzwischen schon 1719 nach dem Cou- 
tinent um Sänger zu werben. Er ging Halle nicht vorüber, 
und brachte aus Dresden als den Vorzüglichsten Sene sin o 
mit, so genannt nach seiner Vaterstadt Siena. Sein eigent- 
licher Name war Francesco Bernardi. Im Winter 1720 
ward die neue Oper mit Hände Ts „Radamist u eröffnet. 
Zudrang und Beifall waren überschwenglich. AJber ich über- 
gehe dergleichen, um für das Wichtigere Raum zu behalten. 

Senesino hatte alle Welt hingerissen. Er wurde 
schnell der Liebling des englischen Publicums, und um ihn 
zu halten erhöhte man sein Gehalt von • 1500 Pf. auf 3000. 
Auch scheint er recht eigentlich ein Sänger für Hand ersehe 
Opern gewesen zu sein. Würde und Majestät in Gestalt 
und Geberde, und eine edle Stimme machten ihn zum gebo- 
renen Heldensänger; nicht durch Kunststücke des Gesanges, 
• durch Tiefe des Ausdrucks wusste er zu entzücken. Es 
wird erzählt, dass er in einer spätem Händ ersehen Oper 
als „Julius Caesar" in einem Recitativ, welches er bei der 
Asche des Pompejus über die Hinfälligkeit menschlicher 
Grösse zu singen hat, stets eine grössere Wirkung hervor- 
brachte als die glänzendsten Sänger oder Sängerinnen in 
ihren glänzendsten Arien. Auch hat er seine spätem Jahre 
hochgeachtet in Italien gelebt, und dort noch 1739 mit der 
jungen Maria Theresia Duette gesungen. Aber der 
Hochmuth und die Zanksucht, durch welche er die dresdener 
Operngesellschaft gesprengt hatte, brachte er mit nach 
England , % und dadurch sollte er aus der Stütze der Hän- 
d eTschen Oper ihr Ruin werden. Während aber über den 
Sänger alles einig war, wurde über den Meister, über den 
Vorzug der Händel'schen oder der Italienischen, von 
Buononcini und Ariosti vertretenen Musik auf das Ieb- 
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hafteste gestritten. Es schien als ob mit der italienischen 
Oper auch die ganze Leidenschaftlichkeit der italienischen 
Musikliebhaberei nach London verpflanzt wäre. Die Witz- 
köpfe spotteten und Swift machte das Epigramm: 
Toll! solch Gezänk und solch Geschrei 
Um Dudeldum und Dudeldei! 
Doch die Enthusiasten Hessen sich nicht irre machen. Poli- 
tische Parteisucht mischte sich ein, auch Privathass gegen 
Häridel's Gönner.*) Endlich kam man überein, eine Art 
von Entscheidung über die Kunst der Meister und die Gunst 
des Publicums an einem Abende herbeizuführen. — Auf. 
mehr, scheint es, lief der oft genannte Wettstreit nicht 
hinaus. — Es sollte zu der Oper „Muzio Scevola" — 
Buononcini den ersten Act, Ariosti den zweiten, Händel 
den dritten Act componiren, und um völliger Gleichheit 
willen ein Jeder seinem Act eine Ouvertüre voranschicken. 
Da feierte denn HändePs Erfindung und Majestät des Aus- 
drucks einen glänzenden Sieg über Buononcini' s nur wohl- 
lautende Melodieen. Doch fuhr dieser fort für das Theater 
zu schreiben und behielt auch die Gunst einiger vornehmen 
Familien 5 bis er sich endlich dadurch verächtlich machte, 
dass er ein Madrigal von Lotti für seine Arbeit ausgab, und 
endlich mit einem Goldmacher England verliess, — auch 
hier das Widerspiel von Hän de Ts stets Achtung gebietender 
Persönlichkeit. 

So hatte denn Händel über das Miswollen seines alten 
Feindes gesiegt und seine Theaterherrschaft schien gesichert, 
zumal er jetzt auch die Cuzzoni engagirte, welche in rühren- 
den Arien Alles bewegte und wegen ihres anmuthigen Wesens 

•) VÖllice Klarheit ist hier nur »u erreichen durch Einsicht in da* da- 
malige Parteigetriebe. Nicht nur Whigs und Tories standen einander gegen- 
über, auch die Whigs waren gespalten und die Walpole gehasst von der 
Familie Marlborongh. welche Buononcini begünstigte, u. k. w. 
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von den Engländern schlechtweg der Engel geuannt wurde. 
Aber dieser Engel war nicht immer „einer von den guten "*) 
Gleich die erste Arie, welche Händel ihr vorlegte, verwei- 
gerte sie zu singen, und reizte mit ihrem sinnlosen Wider- 
spruch den leicht Aufbrausenden so lange, bis er wüthend 
auf sie zusprang, rufend: „Ich weiss wohl, dass Du eine 
leibhafte Teufelin bist, — aber ich will Dir zeigen, dass ich 
Beelzebub, der Teufel Oberster bin." Damit umfasste er 
sie mit seinem gewaltigen Arme, zog sie an das offene 
Fenster und schwur, er würde sie hinabwerfen, wenn sie die 
Arie nicht sänge und nicht so sänge wie er sie geschrieben. 
Erschreckt vor solchem riesenhaften Grimme gab die Sän- 
gerin nach. 

Doch leider war das nur die erste Scene. Die An- 
massung der Sänger stieg mit jedem Tage, zumal die 
Senesino's, der von dem unmässigen Beifall aufgebläht 
einen hochfahrenden Ton gegen Händel annahm. Die 
adligen Directoren der Academie, öfter beleidigt durch 
Händel'8 Entschiedenheit, wollten ihren und des Publi- 
kums Liebling nicht fallen lassen. Sechs Jahre ertrug es 
Händel und lieferte in dieser Zeit zehn italienische Opern. 
Dann dachte er durch Theilung des Beifalls den Seuesin 
zu demüthigen und seine Herrschaft herzustellen. Er lud 
die berühmte Faustina nach England ein. 

FaustinaBordoni, eine geborene Venetianerin, hatte 
nicht den Liebreiz der Cuzzoni, aber jene siegende Würde, 
die zu begeisterter Huldigung nöthigt, die sie, von früh 
auf zu siegen gewohnt, als gebührenden Zoll hinnahm. 
Vollkommene Herrin ihrer Stimme wie des Ausdrucks in 
Ton und Geberde, sah sie sich auf der Bühne wie im Le- 
ben als Gebieterin ihrer Umgebung an. Ich führe aus spä- 



*) Roctilitx. 
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terer Zeit nur an, das» sie sich ihren Gemahl, den als 
Kirchen- und Opern - Componist bekannten Hasse, selber 
wählte ; und dass sie, nachdem sie sieben Jahre den König 
von Polen und Kurfürst von Sachsen, August III., zu ihren 
Füssen gesehen, nach dieser Zeit als Zenobia auftretend, 
da sie ein angelegentliches Gespräch des Königs in seiner 
Loge mit einer polnischen Fürstin bemerkte, durch den 
blossen Ausdruck, den sie, ohne die Augen von der Bühne 
zu erheben, in die Worte ihrer Rolle legte: „Schweigt ihr, 
ich befehle es," jenes Gespräch für die ganze Dauer der 
Oper verstummen machte. 

Jetzt kam sie nach England, weil ihr der Enthusiasmus 
der Wiener zu kalt war. Sie kam um neue Huldigungen 
einzufordern, aber nicht um Händel Erleichterung zu 
bringen. Denn nun waren die Anhänger der Cuzzoni be- 
leidigt, und es entstand eine Parteienwuth und ein Parteien- 
kampf, der selbst den eisernen Händel fast zur Ver- 
zweiflung brachte. Jeder Beifall, der einen gezollt, rief ein 
Zischen von der Gegenpartei hervor. Man kämpfte je nach 
dem Stande mit Fäusten, Degen und Pistolen; selbst ein 
Paar Prinzen, der Herzog von Bedford und der Sohn des 
Herzogs von Orleans, suchten im Zweikampf auszumachen, 
„wer der wahre Engel sei." *) 

Auch ausserhalb der Bühne, auch in Gesellschaften 
nahmen die Damen ihren Eigensinn und Neid mit. Lady 
Walpole lud für sie eine grosse Zahl von Gästen; aber 
keine war zu bewegen in Gegenwart der andern zu singen. 
Man musste erst die eine, dann die andre, unter dem Vor- 
wande, ihnen etwas besonders Schönes zu zeigen, aus dem 
Zimmer locken, dann erst Hess die Zurückgebliebene sich 
zu einigen Tönen bewegen. 



•) RochliU. 
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Dass unter solchen Umständen die Oper nicht gedeihen 
konnte und Händel umsonst drei neue Werke zur Auf- 
führung brachte, versteht sich wohl von selbst. Doch be- 
merke ich, dass während dieser Wirren Georg I. starb 
und Händel von dem wüsten Treiben seinen Blick etwas 
ablenken konnte, um für die Krönung Georges IL, seines 
besondern Gönners, den Psalm zu componiren. *) 

Und das Ende dieser Theaterkämpfe? Faustina ver- 
liess England, voll Unwillen trotz der reichen Geschenke, 
die ihr geworden. Sie äusserte später: „Nicht einer von 
denen, die mir ihr Gold boten und sich um mich rauften, 
hat Sinn gehabt für irgend etwas, das ich mir selbst zum 
Verdienst rechne." Sie ging nach Italien zurück, dann nach 
Dresden neuen Triumphen entgegen, und brachte ihre letz- 
ten Tage ruhig in ihrer Vaterstadt zu. 

Nicht so die Cuzzoni. Auch sie verliess damals 
England, besuchte es später noch einmal, ging dann nach 
Holland, wo sie lange Zeit Schulden halber im Gefangniss 
sitzen musste, und starb in grösser Dürftigkeit in Bologna. 

Und Händel? Er erklärte den Directoren, er werde 
sich mit keinem anmassenden Sänger weiter einlassen. Da- 
rum müsse auch Se.nesin, der Urheber alles Unheils, ent- 
fernt werden. Die Directoren wollten davon nichts wissen. 
Händel erklärterer werde keine Note wieder für ihn 
schreiben. Und die Academie war — gegen Ende des 
Jahres 1728 — aufgelöst; für Händel aber ein Quell von 
Unannehmlichkeiten eröffnet, der sein ganzes übriges Leben 
hindurch fliessen sollte. Denn der Theaterkampf war nicht 
zu Ende; umgekehrt, der entspann sich erst recht. Waren 
früher italienische Componisten, italienische Sänger seine 

^ 

*) In den Berichten findet sich mehrfach derselbe Psalm für diese Krö- 
nung wie für die Georg's I. genannt. 
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Gegner gewesen, so war es jetzt der englische Adel. 
Händel war bereit auch diesen Kampf zu bestehen, sich 
stützend auf seine unverwüstliche Kraft und vielleicht auf 
die kleine Zahl seiner Gönner. Die Gegner im Adel hatten 
eine neue Subscription eröffnet für eine italienische Oper 
in dem kleinen Theater von Lincolns- Inn -Fields, und für 
diese den Senesin engagirt. 

Es galt also die Frage, ob der Componist mehr ver- 
möge oder der Sänger. Händel war sogleich entschlossen, 
seine eigene Oper auf dem alten Schauplatz von Hay -market 
entgegenzustellen, und verband sich zu diesem Zwecke auf 
drei Jahre mit dem alten, damals 70jährigen Heidegger, 
dem sogenannten Schweizergraf, — er war der Sohn eines 
Geistlichen in Zürich, — dem man ein unerschöpfliches 
Genie für alle Lustbarkeiten zutraute; hatte er doch seit 
einer langen Reihe, von Jahren alle grössern Festlichkeiten 
der vornehmen Welt geordnet. Es ist dies derselbe Hei- 
degger, der berühmt geworden ist durch seine Hässlich- 
keit. Er hat die Ehre gehabt, zu den ersten Karikaturen 
von Hogarth zu sitzen; derselbe, von dem auch die be- 
kannte Anecdote erzählt wird, die beweisen soll, dass auch 
unter den abschreckendsten Bedingungen das schöne Ge- 
schlecht mindestens das schönere bleibt. Er hatte mit 
Lord Chester field gewettet, derselbe könne ihm Nie- 
manden stellen, der hässlicher sei als er. Der Lord brachte 
endlich ein abschreckeud hässliches altes Weib, und bei 
dem ersten Anblick entschieden die erwählten Schiedsrichter 
gegen Heidegger; aber der protestirte, die Ungleich- 
heit der Kleidung gestatte kein gerechtes Urtheil. Er 
setzte dem Weibe seine Perücke und sich deren Haube 
auf, und nun war sein Sieg über jeden Zweifel erhaben. 

* 

Händel scheint er nicht viel genutzt zuhaben. Vielleicht 
dass er die Unternehmung vor allzugrossem ökonomischen 
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Schaden bewahrt hat. Händel hatte dafür eine Reise 
nach Italien machen müssen, um nene Gesangskräfte zu 
holen, und darunter einige recht tüchtige gewonnen, na- 
mentlich solche, die ihm in der ganzen folgenden Zeit treu 
blieben. Er hatte sechs neue Opern geliefert. Um zu zeigen, 
wie gewissenhaft Händel war in allen Dingen, die mit 
Pflicht und Treue einen Zusammenhang hatten, erwähne ich 
von dieser Reise, dass sein alter Gönner, der Cardinal Otto* 
boni, ihn zu sich einlud, Händel aber den Besuch höflichst 
ablehnte, weil in seinem Hause der Prätendent von Eng- 
land war. 

Nach Ablauf der drei Jahre zog Heidegger sich zurück, 
und Händel machte den letzten Versuch allein eine Italie- 
nische Oper gegen die des Adels durchzusetzen. Es wird 
behauptet, er habe damals durch Entgegenkommen und 
einige Nachgiebigkeit eine Versöhnung herbeiführen können. 
Aber da hätte er das Princip anerkennen müssen, gegen 
welches er kämpfte, hätte erklären müssen, der Sänger sei 
nicht der Interpret des Komponisten, sondern der Kompo- 
nist nur dazu da, dem Sänger Gelegenheit für seine Kunst 
und seinen Ruhm zu geben, wie denn die damaligen Italie- 
nischen Opern -Componisten sich wirklich so betrachteten. 
Und dazu hätte ihn keine Macht der Welt vermocht. — Es 
ist der alte und neue Streit zwischen dem Geist in der 
Musik und dem leeren Virtuosenthum! Er hatte ausser 
seinem nie gebeugten Selbstvertrauen die Königliche Fa- 
milie für sich, obwohl man nicht erfahrt, was sie gerade in 
diesen Jahren für ihn gethan hat ; er hatte einige alte Enthu- 
siasten in dem hohen Adel; er hatte den bessern Theil des 
Volkes, namentlich die feingebildeten Köpfe. Der schon 
oben erwähnte Dr. Arbuthnot war früh und spät mit seiner 
Feder für ihn thätig. Er hatte früher in den Streit zwischen 
der Cuzzoni und Faustina mit einem Witzblatt einge- 

3 
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griffen. Jetzt veröffentlichte er ein Schreiben vom zwölften 
Februar 1733 von HurlothrumboJohnson, ausserordent- 
lichem Tonsetzer aller Schaubühnen in Grossbritannien, die 
auf dem Heumarkt ausgenommen, an G. F. Händel, Ka- 
pellmeister des Opemtheaters auf dem Heumarkt ,*) „darin 
wird ein förmliches Gericht über Händel gehalten, und er 
aufgefordert, sich zu vertheidigen. Die Kläger behaupten : Er 
hat uns ganze zwanzig Jahr hindurch behext und bezaubert ; 
er hat sich unverschämter Weise unterfangen, uns gute Musik 
und gesunde Harmonie zu geben, da wir schlechte brauch- 
ten ; — er hat sich auf eine verrätherische und übermütige 
Art eine unbeschränkte Gewalt angemasst, uns zu vergnü- 
gen, wir mögen wollen oder nicht, und untersteht sich oft 
uns zu entzücken, wenn wir uns fest vorgenommen hatten 
übler Laune zu sein. Besondre Vorwürfe sind: er habe 
weder zu Oxford noch zu Cambridge die höchste Würde 
in der Musik erhalten, — er habe den En k Ii des nicht ge- 
lesen, — er habe Musik geschrieben, dergleichen vor ihm 
noch kein Mensch. Zum Beweis der Zauberei wird ver- 
sichert, es sei kein Buchstabe in irgend einer seiner Schrei- 
bereien, der nicht zauberhaft wäre, und sobald man nur ein 
Gequieke von einer seiner Geigen oder ein Gesäusel von 
einer seiner Pfeifen gehört, sei die ganze Stadt holterpolter 
mit Drängen und Drücken und Schieben dahergetanzt, und 
glücklich wären die gewesen, die zu Tode gedrängt worden 
u. s. w. Auch ernsthafte Stellen sind darin, in denen ge- 
zeigt wird, Händel habe nicht anders handeln können." 
Was half es? seine Anhänger freuten sich, die Gegner wur- 
den nicht bekehrt. Auch scheint es, dass Händel selbst 
die Ursache der Vereitelung seines letzten Opernunterneh- 
meus wurde. Es sollte ihm auf diesem Wege nicht gelingen! 

*) Burucy's LebeiiMiacbricliteu von IIa mlcl. übei setzt V(»a Escbi-n- 
b n i n. 
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Er reiste nach Italien, um neue Sänger zu holen. Er 
horte Carestini und Farinelli und zog den ersten vor. 
War es wirklich nur ein Missgriff, so hat Händel ihn schwer 
gebüsst. Vielleicht aber entfernte ihn von Farinelli dessen 
übergrosse Fertigkeit in der damals modernen, ihm ver- 
hassten Gesangsmanier, die auf Künstelei und Spielerei hin- 
auslief. Er tibersah, dass Farinelli auch in der edleren, 
in der wahren Gesangeskunst ein Meister war. 

Far in elli wird gewöhnlich als der Ges ingesfilrst des 
vorigen Jahrhunderts betrachtet, in dem die Gesangeskunst 
und die ihr gezollte Gunst am meisten sich verkörpert haben. 
Er war später flinf und zwanzig Jahre lang der einflussreiche 
Günstling zweier Spanischer Könige, wurde Ritter des Or- 
dens von Calatrava, wurde Herzog, nachdem es ihm gelun- 
gen den König Philipp V. aus seiner Schwermuth heraus- 
zusingen. Von seiner Kraft und Fertigkeit der Stimme 
wird gewöhnlich erzählt, dass er in einer Arie, die nach 
einer damals beliebten Weise von einer obligaten Trompete 
begleitet wurde, nach einer Reihe andrer Figuren mit dem 
Trompeter einen Terzentriller anschlug, und nun versuchte, 
wer von ihnen es länger aushalten würde. De,r Trompeter 
musste endlich absetzen, aber Farinelli hielt seinen Ton 
noch eine Weile fort, und knüpfte dann noch eine Reihe 
der schnellsten Läufe an, bis endlich der Beifallssturm 
ihn übertäubte. Der Schnelligkeit seiner Läufe konnte das 
damalige Orchester nicht folgen. Von der Kraft seiner 
Declamation erwähne ich, dass er später in England 
einen unglücklichen Helden in Ketten vorstellend mit solchem 
Ausdruck sang, dass Senesin, der den Tyrannen dar- 
stellte, seine Rolle vergass und auf der Bühne ihm in die 
Arme stürzte. Diesen Mann engagirten die Gegner, die bis 
dahin auch nur Verluste gehabt hatten, und zogen zugleich 
nach dem grossen bequem gelegenen Haymarket- Theater, 

3* 
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während Händel sich mit dem kleinen in Lincoln 's-Inn Fields 
begnügen musste. Mit Farinelli kam sein Lehrer Por- 
pora, der eigens für ihn schrieb; auf kurze Zeit auch 
Hasse, de" Mann derFaustina. Auf die erste Einladung 
hatte er gefragt: „Ist denn Händel todt? u Er blieb nicht 
lange; ihm graute vor einem Beifall, der ihm als Gegner 
Händel's gezollt wurde. 

Der Enthusiasmus für Farinelli überstieg alles, was 
man der Art in London früher erfahren hatte. Er erhielt 
5000 Pf. Gehalt, und Geschenke von Bekannten und Unbe- 
kannten regneten auf ihn herab. Beim hinausgehen aus dem 
Theater drückte ihm ein Unbekannter einen Smaragd in 
die Hand; eine Dame rief bei einer seiner Arien aus ihrer 
Loge : e i n Gott, e i n Farinelli. Da gab H ä n d e 1 die Italie- 
nische Oper auf, — nicht den Kampf, den er bereits auf 
einem andern Gebiete begonnen hatte, auf welchem er ihn 
des Sieges gewiss bis an sein Lebensende fortführte. Ich 
meine natürlich das Gebiet der Oratorien, deren erste mitten 
in die Zeit des heissesten Opernkampfes fallen. Händel 
versuchte es noch auf kurze Zeit mit der Englischen Oper, — 
in Coventgarden , dem Ort, wo er auch später seine Ora- 
torien aufzuführen pflegte. Und der Gedanke war ein rich- 
tiger. Aber seine Englischen Opern sind doch wohl nur 
Italienische mit Englischem Text, und die Worte thun es 
nicht. Er hat auch noch in den folgenden Jahren, bis in 
den October 1740, eine ganze Reihe von Opern geschrieben, 
alle auf Englischen Text, aus denen einige Arien, z. B. eine 
aus der Alcina, sehr beliebt wurden. Ich glaube aber nicht 
zu irren, wenn ich annehme, dass diese Opern nur Arbeiten 
zum Theil auf Bestellung waren, die er übernahm, um seinen 
ungemein gedrückten Geldverhältnissen aufzuhelfen. 

Ueberblicken wir nun noch einmal den ganzen Opern- 
kampf, so müssen wir sagen: Es war ein Kampf des deut- 
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sehen Princip's der Musik gegen das Italienische. Dieses 
war H ändeTn erst in den Komponisten, dann in den Sän- 
gern entgegengetreten und er musste unterliegen, so lange 
er den Feind mit dessen eignen Waffen bekämpfte. Erst 
als er sich völlig von ihm losgesagt, begann er zu siegen. 
Sein ganzes Wesen war ein Widerspruch gegen die 
Italienische Musik. Das leere Virtuosentum verwarf er und 
verlangte Declamation und Ausdruck in jeder Note *) Der 
blosse Wohllaut genügte ihm nicht, er verlangte Geist. Und 
fragen wir, was das Höchste ist, wozu sich die Italienische 
Musik erschwingt, so ist es doch immer nur die Darstellung 
der leidenden Seelen zustände , wenn gleieh von der zar- 
testen Empfindung bis hinauf zur brausenden Leidenschaft. 
Selbst ihre religiöse Musik malt immer nur das Sichverlieren 
der Seele im Unendlichen. Dagegen strebt Händel' s sitt- 
liche, Hände Ts protestantische Natur den thätigen Menschen 
darzustellen, die sittlichen Gemüthsbewegungen ; und seine 
religiöse Musik giebt uns nicht das in Gott verlorene, son- 
dern das durch die Hingabe an ihn wiedergewonnene höhere 
Leben. Bei diesem innersten Widerspruch, wie hätte er 
nachgeben können? wie hätte er nachgeben dürfen? Sein 
Vermögen hatte er geopfert, seine Gesundheit hatte er 
geopfert, aber nachgegeben hat er nicht. Nicht die Geld- 
macht der Englischen Aristokratie, nicht ihre Intriguen, 
nicht die Kunst eines Farinelli hatte ihn zum nachgeben 
gebracht. Ergeben hatte er sich — einem Höheren. Es 
ist wohl glaublich, dass auf die Oratorien, die damals ent- 
standen, die Verhältnisse des Kampfes nicht unwesentlich 



•) Wenn daher eine würdige Darstellung seiner Muaik eine bedeutende 
Kunst des Gesanges erfordert , so ist die Kunst der Declamation doch noch 
wesentlicher Mrs. Cibber, für welche er die Arie „Er ward verschmäht* 
im Messias schrieb, war keine Singerin, und brachte doch die grösste Wir- 
kung hervor — durch ihren Vortrag 
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eingewirkt haben, — wohl glaublich, dass er in dem herr- 
lichen Chor seiner Deborah „Seht unsern Feind, der trottend 
naht", in dem Feind sich seine hochgestellten Gegner dachte 
und den ganzen Ingrimm, der seine Seele damals füllte, in 
die Töne legte, — dass er den darauf folgenden Aufruf: 
„Jacob, erwach zum Streit für Gott!" an sich selber rich- 
tete. Er war erwacht; wir werden ihn gleich mit der alten, 
vielmehr mit einer neuen Energie auftreten sehen, einer 
Energie, die nicht mehr bei der Niederlage ergrimmt, son- 
dern freudig scherzend weiter geht, durch das Bewusstsein in 
eines Höheren Dienste zu stehen des künftigen Sieges gewiss. 

Und das Englische Publikum? Wie in der Englischen 
Sprache die Wörter, welche sich auf das thätige gesunde 
Leben beziehen, deutschen Ursprungs sind, diejenigen da- 
gegen, welche die nur Wenigen zu Theil werdenden Ver- 
feinerungen bezeichnen, oder gar Titel und willkührliche 
Aemter, kurz alles Vornehmere, französichen Ursprungs, — 
so war auch in Beziehung auf den Musik - Geschmack eine 
Scheidung der Nation vor sich gegangen. Die Vornehmen — 
die Ausnahmen natürlich, abgerechnet — huldigten dem 
Italienischen Geschmack und später dem, was gerade Mode 
wurde. — Der Kern des Volks hielt zu Händel. 

Die leichten Melodien, mit denen er seine Opern-Ouver- 
türen zu beschliessen pflegte, zuerst im Otho, viele seiner 
Arien, seine Lieder waren so in das Volk gedrungen, dass 
sie ihm — wie ein Engländer es ausdrückt — seine musi- 
kalische Sprache geschaffen hatten, die es über ein halbes 
Jahrhundert gesprochen hat, vielleicht im Grunde noch jetzt 
spricht. Und wie hätte es anders sein können? die besseren, 
die deutschen Seiten des Englischen Charakters, der ernste 
praktische Sinn, die unermüdliche Arbeitsamkeit, der krie- 
gerische Muth, die Religiosität, das waren die Grundzüge 
von Händers Charakter, das war der Charakter seiner 
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Musik! Wie hätte das Englische Volk die musikalische 
Verklärung seines eignen Wesens nicht wiedererkennen, 
nicht lieben sollen! Es scharte sich je länger je mehr um 
seinen Komponisten, es errichtete ihm im Jahre 1738 zu 
Vauxhall ein Standbild, über welches ich leider nichts Nä- 
heres mittheilen kann,*) und machte ihm endlich möglich, 
seinen Wohlstand wieder herzustellen. Denn der war zer- 
rüttet und blieb es für eine längere Reihe von Jahren. Die 
10000 Pf., die Ersparnisse früherer Zeiten, hatte das eigne 
Theaterunteraehmen und die theuren Besoldungen der Italie- 
nischen Sänger verschlungen. Viele von diesen mussten 
England verlassen, ohne etwas Andres als seine Handschrift 
mitzunehmen. Er selber schwebte eine Zeitlang in Gefahr, 
Schulden halber verhaftet zu werden. Die ersten Oratorien- 
Aufführungen brachten ihm auch nicht viel, denn er hielt 
ein grosses Orchester und bezahlte die Musiker gut. In 
einem Benefiz- Concert, zu dem die Freunde ihm riethen, im 
März 1738, zeigt sich zuerst der alte Enthusiasmus wieder. 
Das Haus war gedrängt voll, und Fünfhundert mussten noch in 
einem auf der £ühne errichteten Amphitheater Platz nehmen. 
Aber erst nachdem der Messias sich Anerkennung errungen, 
war er im Stande seine Schulden vollständig zu bezahlen, 
seinem wohlthätigen Herzen freien Lauf zu lassen, und noch 
ein schönes Vermögen bei seinem Tode zu hinterlassen. 

i 

Auch seine Gesundheit war angegriffen. Acht Jahre 
der angestrengtesten Arbeit, des Aergers und der Sorge 
hatten seinen Willen nicht gebrochen, aber seinen kräftigen 
Körper in eine übermässige Aufregung versetzt. Sein rechter 



*) Seitdem ist eine kleine Flugschrift filier dasselbe erschienen: es ist 
auch von Roubiliac, wie das Monument in West ni finster, stellt ihn als 
Orpheus dar. und gilt für das ähnlichste Bild von ihm. Errichtet wurde 
es von dem Besitzer von Vauxhall und befindet sich jetzt im Besitz der 
. Sai-red Harmoy-Snociety. 



Digitized by 



40 



Arm war gelähmt Die Engländer sagen, auch sein Geist 
war angegriffen. In seinen Kompositionen wird man nichts 
davon gewahr. Wohl aber ist's möglich, dass der von Natur 
heftige Mann, dem auch in gesunden Tagen alles, was in 
seiner Seele vorging, leibhaftig vor Augen stand, — eine 
nothwendige Eigenschaft des dramatischen Dichters und 
Komponisten — , der auch in gesunden Tagen bei seinen 
Spaziergängen in den Parks laut mit sich zu reden pflegte, 
in jenen Tagen der Aufregung heftige, vielleicht seltsame 
Worte ausgestossen habe. Die Wasser von Tunbridge, 
wohin die Aerzte ihn schickten, verschlimmerten das Uebel. 
Man rieth ihm nach Aachen zu gehen. Er war schwer dazu 
zu bringen. Endlich that er es, um mit alter Energie seine 
Gesundheit zu erobern. Er blieb die dreifache Zeit in den 
warmen Bädern und war in sechs Wochen hergestellt. Seine 
Heilung ward wie ein Wunder betrachtet. Und als er gar 
die alte Kraft im rechten Arme spürend seinen ersten Gang 
in die Kirche nahm, und dort die Orgel rührte, da riefen 
die Nonnen: die heilige Cäcilie hat ein Wunder gethan, 
ihren Schützling zu retten, ihr zum Preise. >Und Händel 
hat ihr seinen Dank abgestattet Nachdem er Halle, und 
die inzwischen verheirathete Tochter seiner geliebten 
Schwester besucht, eilt er nach London zurück, ergriff des 
Dichters Dryden Ode auf die heilige Cäcilie und schuf 
sein Alexander's Fest, welches in jedem Sinne mit Recht 
seinen zweiten Titel führt : die Gewalt der Musik. Es feiert 
die Vereinigung der weltlichen und der geistlichen Musik, 
und kann daher mit Recht als ein Symbol der Händ ersehen 
betrachtet werden. Die weltliche ist in der Gestalt des 
Griechischen Sängers Timotheus vorgestellt. Er erscheint 
vor dem Thron Alexander's und singt von dem Besuch 
der Götter auf Erden, von den Freuden des Weins, von 
dem Unbestaud menschlicher Grösse, von zartem Mitleid, 
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von der Gewalt der Liebe; er reisst den König bis zu wil- 
der Leidenschaft hin. Das vermag die weltliche Musik. 
Da kommt vom Himmel Cäcilie, entwirft die Orgel und 
„dehnt den Lobgesang pomphaft in 1000 Stimmen aus. tf 
Und die Entscheidung? * Eine vierthematische Fuge sagt: 
„Theilt beide den Kranz! Er zog den Menschen himmelan, 
den Engel sie herab." 

Händel gab sein Alexanders Fest vom Januar bis tief in 
den März 1736 jede Woche, unbekümmert um Farinelli und 
die hohen Herren, die von der Gewalt seiner Musik nicht 
gerührt wurden*). Aber damit sind wir mitten in die Ora- 
torienzeit hineingekommen, und ich muss einige Worte 
nachholen. 

Bekanntlich hat das Wort Oratorium einen sehr zufäl- 
ligen Ursprung. Es ist hergenommen von dem Betsaal des 
heiligen Philipp Neri zu Rom, in welchem zuerst dergleichen 
geistlich - dramatische Musiken aufgeführt wurden. Darum 
bezeichnet es auch nichts von dem Inhalte, und unter den 
Hände l'schen sind mehrere, deren Stoff der Griechischen 
Mythologie angehört. Meist jedoch nahm er, wie schon die 
Italiener gethan, die Stoffe aus dem alten Testamente, weil 
er hier, was seinem Charakter am meisten entsprach, reli- 
giöse Energie, kriegerischen Muth, von religiöser Begeiste- 
rung angefacht, darzustellen hatte. Dass die ersten Orato- 
rien noch in seine Opernzeit fallen, habe ich schon erwähnt. 
Sie wurden Anfangs sogar in Kostüm vorgestellt. Die reine 
Oratorienzeit rechnet man von 1740 an, da Händel — wie 
Kochlitz es ausdrückt — mit sich Abrechnung hielt, der 
Oper entsagte, um sich allein der dem reiferen Alter ange- 



•) Im Jahre 1736 schrieb er noch eine andere Ode anf die h. Cieilie. 
Auch erwähne ieh gleich hier, dass im Winter 1742—43 ein neuer Gichtan- 
fall erfolfrte, dem wieder die Wasser von Aachen abhalfen. 
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messenen Kirchen - und Instrumental - Musik zu widmen. 
Wenn einige Biographen diesem Entschlüsse eine Geldspe- 
culation, entsprungen aus dem Misslingen seiner Opernun- 
ternehmungen, als Motiv unterschieben wollen, so ist zu er- 
widern: Es ist nichts Ungewöhnliches, dass äussere Veran- 
lassungen den Menschen lehren, wozu er im Innern geschaf- 
fen ist. Händel hatte sein ganzes Lehen hindurch auch 
Kirchenmusik geschrieben; nur in ihr und in dem grossen 
Concert konnte er seinen Styl, konnte er die Pracht sei- 
ner Chöre entfalten. 

Sein erstes Oratorium ist Esther, noch für den Her- 
zog von Chandos 1720 geschrieben. Eine Abschrift da- 
von kam elf Jahre später an den Lehrer der Königlichen 
Kapell - Knaben. Diese führten es völlig theatralisch auf, 
und es fand solchen Beifall, dass die Royal Princess, wel- 
cher Händel, der selber eine Vorstellung mit angesehen, 
davon erzählt hatte, den Wunsch nach einer öffentlichen 
Darstellung in Haymarket aussprach. Aber der Bischof 
von London that Einspruch , und es gelang Händel, der 
das Werk inzwischen Überarbeitet und bedeutende Zusätze 
dazu gemacht, erst im folgenden Jahre 1732 die öffentliche 
Aufführung durchzusetzen, — doch ohne Spiel. Die Aner- 
kennung, die Esther nun an zehn Abenden hintereinander 
fand, soll ihn auf den Oedanken gebracht haben, auf dem- 
selben Wege fortzuschreiten*). 

Es folgte 1733 Deborah, dann Athalia für eine 
grosse Universitätsfeier in Oxford. — Dann folgt das A 1 ex an- 
der's Fest. — 1736 schrieb er den Hochzeits-Psalm zur Ver- 
mählung des Prinzen von Wales, und 1737, als seine hohe 
Gtfnnerin, die Königin Caroline, starb, den Begräbniss- 

•) Der Eintrittspreis war wie auch spater meist bei den Oratorien, 
5 »hiliings. Auch Acis und Galathea wurde nun ohne Spiel vielfaeh auf- 
geführt. 
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Psalm, der unter »eine rührendeten und innigsten Werke 
gerechnet wird. — Dann folgt 1738 Israel in Aegypten, 
und 1739 oder Anfang 1740 Allegro. Da dieses Werk 
zu den am wenigsten bekannten gehört, da es sich zur 
Aufführung in kleineren Gesellschaften besonders eignet und 
uns zugleich einen Blick in die Vielseitigkeit Händel's 
thun lässt, so theile ich den Inhalt desselben kurz mit. Der 
vollständige Titel ist: l'Ailegro, il Penseroso ed il Mode- 
rato ; der Frohsinnige, der Trübsinnige und der Gemässigte. 
Zu Grunde liegt ein Gedicht von Milton, wenigstens den 
beiden ersten Theilen. In diesen Theilen des Orato- 
riums treten fast abwechselnd der Frohsinnige und der 
Trübsinnige auf und preisen ein jeder sein Leben und seine 
Lust-, und jegliche Art von Lustbarkeit ist in angemessener 
Weise durch Melodie und Instrumental -Begleitung gemalt. 
Fort Trübsinn! beginnt der eine, — Fort eitle Lust! be- 
ginnt die Antwort des andern. — Dann kommt zuerst ein 
Lach-Chor : 

Lustig eilt ihr Freund* herbei! 

Schweift umher und «ch wärmt im Frci'n! 

La«set Sorg' und Gram daheim! 

tfur Freude lach" aus enrh allein! eto. 

Dass das Lachen durch die öftere Wiederholung des- 
selben Tons gemalt ist, versteht sich von selbst. Der leicht- 
fertige Sopran lacht in Sechzehntheilen, Alt und Tenor be- 
gnügen sich mit Achteln, und der ehrwürdige Bass lacht 
nur in Vierteln. — Es folgt ein Tanz-Chor: 

Kommt und reiht euch leicht gegehaart, 
Hand an Hand zum Tanz gepaart! etc. 

Der Gegner preist die Einsamkeit. — I)er Frohsinnige 
begrüsst den Morgen und die Lerche, — der Andere die 
Nacht und lauscht der Nachtigall. — Eine Jagd -Arie, eine 
AbendgJocken-Arie, eine Wächterhorn -Arie, der Erntetanz 



■ 
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und selbst die Müdigkeit nach dem Tanz und die Lust am 
Schlaf wird uns in Tönen vorgemalt. - Im zweiten Theil 
folgt Turnier, Winterlust, Lustspiel und Trauerspiel u. s. f. 
und endlich sohlicsst der Eine: Deine Hand kann Lust ver- 
leiht, Freud', ich lebe dir allein! — während der Andere 
vom Orgelklang sich in das Kloster locken lässt. — Da 
tritt im dritten Theil der Gemässigte auf und preist die Be- 
sonnenheit, die im Schmuck der Einfachheit kommt, an de- 
ren Hand Verläugnung und Zufriedenheit folgen, und eifert 
gegen Vergeudung „des kurzen Lebens, und schliesst: „In 
deiner Wahl, Besonnenheit, ist Kraft allein und Freudig- 
keif , u — und thut das alles in so heilig ernsten , so innig 
eindringenden Tönen, dass man Hände Ts eigene sittliche 
Ansicht aus jedem Ton herausklingen hört. 

Auf Allegro folgte Saul, und 1741 der Messias. 
Bei diesem zwar bekanntesten, aber seinem eigentümlichen 
Standpunkt nach cloch vielfach verkannten Oratorium ver- 
weile ich etwas länger. Händel grübelte nicht in Dingen 
der Religion, wie das aus seiner Antwort an die K ardinäle 
hervorgeht. Er hielt treu fest am Glauben seiner Väter, 
sein Standpunkt war der seiner Gemeinde. Es konnte ihm 
daher nicht in den Sinn kommen, uns neue Tiefen der Re" 
ligion erschliessen zu wollen, wie das Seb. Bach so viel- 
fach thut. Die Wahrheit seines Glaubens durch die Kraft 
und die Freudigkeit, die aus ihr fliessen, zu bekunden, das 
war seine Absicht. Sein Messias ist darum recht eigent- 
lich ein Glaubensbekenntniss, das protestantische Glaubens- 
bekenntniss der erlösten Seele, welches diese in der gan- 
zen Wonne ihres Bewusstseins in die Welt hinausruft. 
Darum verweilt er nicht bei den Einzelnheiten der irdischen 
Erscheinung des Erlösers, nur die Momente der Erlösung 
werden betont. Nicht dass er nicht auch eine Passion 
hätte schreiben können; — ich habe oben von einer sol- 
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chen und ihren tiefen Schönheiten gesprochen ; — aber hier 
gehörte das nicht her. Der Messias ist ihm der durch Pro- 
pheten-Wort verkündete, in die Welt gekommene, für unB 
leidende, in dem Himmel empfangene König der Ehren, 
durch den wir Zuversicht im Tode haben. Damm beginnt 
er mit dem allgemeinen Propheten - Wort : „Tröstet mein 
Volk!" — Es folgt die bestimmtere Weissagung, — „Uns zum 
Heil" wird das Kind geboren; — die Hirtenscene wird aus- 
geführt, damit das „Ehre sei Gott" nicht fehle, dem so- 
gleich die Jubel -Arie „Erwach* zu Liedern der Wonne" 
sich anschliesst. — Von dem weitern Leben nur: „Er wei- 
det seine Heerde", — „Sein Joch ist sanft und seine Last 
ist leicht." — Im zweiten Theil, der mit dem Leiden be- 
ginnt, wird stets das „Für uns" betont: „Er trug unsre 
Schuld", — „Durch seine Wunden sind wir geheilet". — 
Nur um des Gegensatzes willen der Spott-Chor : „Er traute 
auf Gott". — Der Todesschmerz nur in einem kurzen Re- 
citativ und Arioso, — freilich in einem wunderbaren. — Es 
folgt sogleich der Empfang im Himmel, — die Glaubens- 
boten werden ausgesandt, die widerstrebenden Heiden und 
die sich auflehnenden Fürsten bezwungen, — und „Das 
Reich der Welt ist nun des Herrn", wie es der Jubel des 
grossen Halleluja verkündet. — Der dritte Theil ist das 
Glaubensbekenntniss im engsten Sinne: „Ich weiss, dass 
mein Erlöser lebt", — „Tod, wo ist nun dein Stachel!" 
darum „Preis und Anbetung dem, der auf dem Throne 
sitzet". „Amen!" Das Amen führt Händel in einem grossen 
Chore aus, um aber und abermals zu bekräftigen: Ja! So 
ist es!*) 



*) Ein ausführlicher Aufsatz über den Messias, der die Hauptpunkte gut 
heraushebt, aber auch manches Missverstanduiss enthält, findet sich in 
Rochlitz „Für Freunde der Tonkunst" 1. Bd. 
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Und fragen wir nach dein Text; es ist bekannt, dass 
er aus Bibelworten besteht, daher die Bezeichnung: sacred 
oratorio. Wir sind im Allgemeinen sehr wenig unterrich- 
tet über die Texte zu Händel's Oratorien. Von diesem 
wissen wir, dass er ihn selber zusammengestellt hat. Ein 
Bischof hörte von seiner Absicht und Hess ihm sagen, er 
wolle ihm einen schönen Text liefem. Da ergrimmte Hän- 
del: „Glaubt der Mann, er könne bessere Worte schaffen, 
als in der heiligen Schrift stehen? oder mci it er, ich habe 
sie nicht so gut inne, wie er"?*) — Und mit wie feinem 
biblischen und künstlerischen Sinne sind die Worte aus 
allen Ecken der Schrift zusammen geholt! 36 verschie- 
dene grössere und kleinere Stellen sind es; aus den 
Propheten und Psalmen die meisten; dann aus dem ersten 
Corinther- Brief, aus der Offenbarung, aus andern Büchern 
beider Testamente. Und diese Stellen sind nicht einzeln 
unter die verschiedenen Musikstücke vertheilt; öfters ist der 
Text eines Stückes aus mehreren Stellen zusammengele- 
sen. So verdankt die Arie: „Ich weiss, dass mein Erlöser 
lebt" den ersten Theil ihres Textes dem Buche Hiob, den 
zweiten dem ersten Oorinther-Brief. 

Und in welcher Zeit ist der Messias entstanden? Es 
giebt keinen schlagenderen Beweis für das riesenhafte Genie 
Händel's: Der Messias mit seinen zwei Instrumentalstücken, 
seinen dreissig Soli — Recitativen, Arien, Duetten — und sei- 
nen zwei und zwanzig Chören — ist in ein und zwanzig Tagen 
geschaffen worden**). Es ist das erwiesen durch die Original- 
Partitur, welche am Anfang und am Schluss jedes Theils das 
Datum trägt. Die erste Note wurde am zwei und zwanzigsten 
August 1741 geschrieben; am acht und zwanzigsten war 

*) Doch wird dasselbe in Be*ui? auf einen der Krönungs-Psalraen berichtet. 
*•) Nimmt man an, dass Händel bei der Zusammenstellung de* Texte» 
schon die Hauptmotive erfand, so ändert da« nichts Wesentliches. 
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der erste Theil beendigt, am sechsten September der zweite, 
und am zwölften September schrieb Händel sein Fine darun- 
ter. — Er war damals 56 Jahr alt. — Freilich befand, er sich 
während des Schaffens , und zumal als er das Halleluja schrieb, 
in einem Zustande, den er selber später gegen seine Freunde 
mit dem des Apostel Paulus verglich: „Ob ich in dem 
Leib gewesen bin oder ausser dem Leibe, weiss ich nicht, 
Gott weiss es" ! Dazu wurden ihm die einzelnen Blätter von 
den Kopisten unter den Händen weggerissen. Denn zwei Tage 
nach der Vollendung, am vierzehnten September fand die erste 
Aufführung statt. — Und diese Auffuhrung? Hess kalt! — 
Aber Händel war jetzt, wie ich früher ausgeführt, über 
Mangel an Anerkennung erhaben. Er beschloss zu den für 
musikalischer geltenden Irländern zu gehen. 

Auf dieser Reise geschah es, — wenn ich noch eine 
komische Anecdote einschieben darf, — dass er in Chester 
üblen Windes wegen aufgehalten wurde. Er wollte die 
Zeit benutzen, um einige neu abgeschriebene Stimmen zu 
probiren und erkundigte sich bei dem Organisten Baker 
nach Choristen die vom Blatte singen könnten. Unter An- 
dern ward ihm der Buchdrucker Jan so n empfohlen. Als 
es aber zur Probe kam, machte der ehrliche Janson Fehler 
über Fehler. Da rief Händel, der schon eine Weile in 
verschiedenen Sprachen leise geflucht hatte, endlich laut: 
Du Schuft du! sagtest du nicht, du könntest vom Blatte 
singen? — Ach ja! Herr Kapellmeister, — war seine Ant- 
wort, — das kann ich auch, nur nicht das erstemal! — 

In Dublin gab Händel den Messias — klug und men- 
schenfreundlich — zum Besten des Gefangenhauses ; und er 
hatte den gewünschten Erfolg. Er blieb acht bis neun Monate in 
Irland, die seiner Kasse, wie seinem Ruhme günstig waren. 
Dann kehrte er nach London zurück, und nun fing der 
Messias auch hier an sich einzubürgern. Und als nach eini- 
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gen Monaten der Samson hinzukam, dessen Arien Überall 
gesungen wurden, da stand Hände Ts Superiorität den Eng- 
ländern wie ein Glaubensartikel fest.*) Seitdem hat der 
Messias — wie Burney sagt — die Hungrigen gespeist, die 
Nackenden bekleidet, die Waisen verpflegt. Händel selbst 
pflegte ihn später jährlich einmal L zum Besten des Find- 
lings-Hospitals zu geben ; und er hat damit demselben gegen 
7000 Pf. St. eingebracht. Freilich hegen die Engländer 
vor dem Messias eine religiöse Achtung und betrachten seine 
Aufführung wie einen musikalischen Gottesdienst. Als bei 
der grossen Händel -Feier 1784 der Messias in der West- 
minster Abtei vor Tausenden von Zuhörern gegeben wurde, 
fiel König Georg III. im Halleluja bei den Worten: „das 
Reich der Welt ist nun des Herrn" :^auf seine Knie, das ganze 
Publikum folgte seinem Beispiel und verharrte so bis zum 
Schluss des Chors. Seitdem der Messias sich Bahn ge- 
brochen, gab Händel seine Oratorien alljährlich in den 
Fasten zu Coventgarden, bis an seinen Tod. Zwar suchten 
seine alten Gegner ihm auch jetzt noch Hindernisse in den 
Weg zu legen. Die Frömmelei erhob sich gegen die Fröm- 
migkeit und suchte ein Verbot der Oratorien zu erwirkey, 
weil während der Fasten jede Versammlung zum Vergnügen 
untersagt sein sollte. **) Aber das Englische Volk trat auf 
seine Seite und Hess sich seine Oratorien nicht nehmen. 
Noch kleinlicher war es, wenn der^hohe Adel grosse Ge- 
sellschaften absichtlich an' Oratorien- Abenden gab. 

Zum Erfolg seiner Oratorien trugen nicht wenig die 
Orgel- Concerte bei, die er' regelmässig, gewöhnlich vor dem 
Schluss-Chor zu spielen pflegte. Seit Jahren hatte man ihn 
nicht öffentlich gehört, und so hatte sein gewaltiges Spiel 

') Fetis. 

Ks war eine vornehme Dame, die ihm auch sonst allerlei Hindernisse 
zu bereiten suchte. 
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zugleich den Reiz der Neuheit. Auch die Oratorien pflegte 
er auf der Orgel zu begleiten, und zwar auf einem Instru- 
mente in der Mitte des Orchesters, von dessen Tasten Züge 
nach den Tasten der Orgel gingen, so dass er diese aus 
beträchtlicher Entfernung spielte; — eine Einrichtung, die 
man in England zuerst für ihn gemacht hatte. Er schuf 
aber nach dem Samson und ausser den Orgel - Concerten 
in dieser Zeit noch: Semele, — Joseph in Aegypten, — 
das Dettinger Te Deum auf einen Sieg seines Königs 
über die Franzosen, einen Psalm und Jubilate auf den- 
selben Sieg; — Den Tod des Hercules; — Belsazar; — 
Gelegentliche 8 Oratorium, eine Zusammenstellung von 
Psalm-Stellen auf den Sieg des Herzogs von Cumberland 
beiCulloden über die Aufständischen -r- Judas Maccabäus; 
— Alexander Balus;*) — Josua; — Susanne, die 
für besonders lieblich gilt ; — Salomon, — Theodora, 
eine Christliche Märtyrer - Geschichte ; — den Triumph 
der Zeit und der Wahrheit; ich weiss nicht, ob eine blosse 
Ueberarbeitung des Italienischen Oratoriums gleichen Na- 
mens.' Endlich das letzte: Jephta 1751. 

Alle diese Werke sin4 in unglaublich kurzer Zeit ge- 
schaffen worden, die meisten etwa in einem Monat, der 
Judas, mit Messias und Samson das beliebteste und nach 
allgemeinem Urtheil eins der bedeutendsten, in dreiundzwanzig 
Tagen. Sie wurden, wie schon erwähnt, jährlich in den Fasten 
aufgeführt, d. h. immer eine Anzahl; so werden für den März 
1745 fünf genannt. Alle waren nicht gleich besucht; Messias, 
Samson, Judas stets gedrängt voll ; andre öfters leer. Aber 
Händel ging mit leichtem Humor seinen Weg fort. Klagten 
die Freunde über das leere Haus, so erwiderte er : „Um so 
besser wird die Musik klingen." Und als zwei Herren, 

*) Ein israelitischer Held befreit einem persieben Fürsten die von einem 
Aegypter geraubte Frau. 

4 



Digitized by 



50 



welche in die Theodora nicht gekommen waren » um * re i e 
Eintrittskarten für den Messias baten, da sagte er: „Gehor- 
samer Diener, Ihr Herren! Ihr seid verzweifelt lecker! in 
die Theodora wolltet Ihr nicht kommen; da war Platz ge- 
nug zum Tanzen, als die aufgeführt wurde." Wer nie fehlte, 
war König Georg IL; auch wenn der ganze Hof nicht 
kam. Daher antwortete Lord Chesterfield aus Covent- 
garden kommend einem Freuude auf die Frage: „Sie hier 
draussen? ist denn heute kein Oratorium?" „0 ja! sie 
spielen schon; aber ich mochte nicht da bleiben, um den 
König nicht in seiner Einsamkeit zu stören." 

Das letzte Oratorium, Jephta, war das einzige an 
welchem er langer arbeitete, über ein halbes Jahr. Der 
Grund war die schnelle Zunahme des Uebels, welches auf 
den letzten 8 Jahren seines Lebens lasten sollte, die Blind- 
heit. Der Handschrift soll man die wachsende Schwäche 
der Augen ansehen. Handel, der heftig aufbrausende, 
trug dieses für ihn doppelt schwere Leiden mit Ergebung. 
Wie wir in der Deborah Spuren seines Kampfes fanden, 
so finden wir in Jephta die Spuren dieser Ergebung. 
Die Geschichte Jephta 's ist aus der Bibel bekannt; er 
hat vor dem Auszuge gelobt, das erste was ihm nach dem 
Siege begegnen würde zu opfern, und es begegnet ihm 
seine Tochter. Am Schluss des zweiten Theils ist alles 
erschüttert von dem plötzlichen Uebergang der hohen Sie- 
gesfreude in so entsetzliches Geschick. Der* Chor singt: 
Verhüllt, o Herr, ist Dein Beschluss dem Blick der Sterb- 
lichen ; doch beugen wir uns dem wahren Spruch : Was 
immer ist, ist recht. Die Worte: was immer ist: lässt 
Händel stets nur von einer der vier Chorstimmen recita- 
tivisch aussprechen Dann fallt der ganze Chor mit aller 
Macht, ja mit allem Pompe ein : Ist Recht! Man rauss geste- 
hen, es ist Resignation, aber nicht die eines weichlichen 
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Alltagsmenschen, es ist die Resignation eines Riesen. Das 
musikalische Mittel ist einfach ; aber gerade die einfachsten, 
vor den Füssen liegenden Mittel sind es ja, die vom gewöhn- 
lichen Künstler übersehen, nur vom Genie gefunden wer- 
den. Und von dieser Einfachheit der Händel'schen Mit- 
tel sagt Beethoven, der doch selber alle Wirkungen nur 
auf seine künstlichere Weise hervorzubringen im Stande 
war: „in ihnen steckt eine wahrhafte Magie verborgen." 
Uebrigens wird im Händel' sehen Oratorium die Tochter 
nicht geopfert. Ein Engel kommt hindernd dazwischen, 
wie beim Abraham. Manche Kritiker werden das tadeln 
als nnhistorisch Wir aber wollen es loben, dass der Christ- 
liche Tonsetzer sich nicht dazu hergab, ein Menschenopfer 
zu feiern, dass der Künstler Idealität genug besass, die 
Dissonanzen des Lebens nicht ohne Auflösung in sein Kunst- 
werk herüber zu nehmen. Auch hat ihm dieser Ausgang 
Gelegenheit gegeben zu einem seiner herrlichsten Dank- 
chöre. Wenn man die Musik zu den Worten hört: „Deine 
Gnade waltet hoch, ewig sicher, ewig treu", — so wird 
einem zu Muthe als hörte man den 6B jährigen Mann dem 
Höchsten noch einmal aus voller Seele danken filr die 
überschwenglich reichen Gaben, die er ihm in seinem Leben 
gewährt. Es ist ein Abschied von diesem Leben, und doch 
kein völliger. Seine Blindheit war Ende 1751 entschieden. 
Eine mehrmals versuchte Staar-Operation half nichts. Doch 
fuhr er fort für seine Oratorien Sorge zu tragen. Zur Lei- 
tung hatte er seinen Schüler, den Sohn seines Copisten, 
Smith, einen geborenen Halberstädter, gewählt, — der 
auch nach Händel '£ Tode diese Aufführungen fortsetzte. 
Er selber unterstützte ihn mit Rath und That. Innig er- 
griffen wurde er stets, wenn die in poetischer Vorahnung 
von ihm geschriebene Arie seines Samson gesungen wurde: 

„Nacht ist's umher! nicht Sonn', nicht Mond, ke:n milder 

4 * 
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Schein erleuchtet meinen Pfad." Aber wenn auch Sonne 
und Mond ihm nicht mehr strahlten; der milde Schein, der 
seinen Pfad erleuchtete, fehlte ihm nicht. Der von der 
Mutter überkommene, im ganzen Leben bewährte religiöse 
Muth goss jetzt eine heilige Ruhe über sein ehedem so 
bewegtes Leben. Schon längst hatte er sich aus den 
Gesellschaften zurückgezogen, die geistlosen hatte er stets 
gemieden. Jetzt sah man ihn nur Vor- und Nachmittags 
in der Kirche, in einigen Concerten und bei seinen Ora- 
torien. Auch seine Muse verliess ihn nicht! Er hatte ihr 
treu gedient sein Leben lang ; sie blieb ihm treu bis an 
seinen Tod. Zwar grössere Werke hat er nicht mehr 
geschaffen; aber einzelne Verbesserungen und Zusätze zu 
den Oratorien. So ist das liebliche auch auf seinen Zu- 
stand bezügliche Recitativ aus Judas Maccabäus: „Wie 
süss wird nun nach herber Müh' des Kampfes, im Schooss 
der Sicherheit die Ruhe sein," und das darauf folgende in 
Wonne sich wiegende Duett und Chor: „Zion hebt ihr 
Haupt empor, stimmt ihn an den Jubel -Chor", — während 
seiner Blindheit von ihm Smith in die Feder diktirt wor- 
den. In alter Herrlichkeit zeigte sich seine Muse stets an 
der Orgel. Kam an einem Oratorien-Abende die Zeit, so 
Hess der nun über 70jährige sich von einem Knaben hinauf- 
leiten, ganz wie er einst seinen Samson geschildert hatte, 
— und riss trotz des wehmüthigen Anblicks, alle Hörer 
zur Bewunderung fort. Anfangs verliess er sich noch auf 
sein Gedächtniss, und spielte seine Orgel-Concerte wie er 
sie geschrieben hatte. Später überliess er sich seiner freien 
Phantasie. Das Orchester wartete, bis der gewohnte Tril- 
ler ihm das Zeichen zum Einfallen gab. 

So flössen seine Tage sanft und ruhig dahin*). Im Jahre 

•) Ist es wahr, dass er 17.V2 oder 1753, also während seiner Blindheit, 
seine letzte Reise mich Hail.' gemacht hat? 
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1758 nahmen seine Kräfte sichtlich ab. Den sechsten April 

1759 war das letzte Oratorium, dem er beiwohnte und in 
dem er sich hören liess. Er starb nach der Angabe seines 
Arzte«, am Charfreitag den dreizehnten April ; die gewöhn- 
liche Annahme r auch sein Monument setzt den vierzehnten 
als seinen Todestag. Am zwanzigsten ward seine Hülle in 
Westmünster feierlich zur Erde bestattet. Der Bischof von 
Roohester hielt die Liturgie; die vereinigten Chöre von 
St. Paul und Westmünster sangen seinen Begräbniss-Psalm 
und andre ausgewählte Stücke von ihm. Später erhob sich 
an derselben Stelle ein Marmordenkmal, nach der Zeichnung 
von Roubiliac*). Der Componist steht in Lebensgrösse 
vor einer Orgel, sein Körper ist halb zurückgebogen. Er 
scheint den Tönen eines über ihm in den Wolken schweben- 
den Harfe spielenden Engels zu lauschen. Zu seinen Füssen 
liegen musikalische Instrumente zerstreut Seine Hand hält 
ein Notenblatt, auf welchem man die Worte erkennt: „Ich 
weiss dass mein Erlöser lebt." 

Das war Händel, ein deutscher Mann, fromm und frei! 
Seine Gestalt war gross und edel, etwas beleibt, — sein Gang 
etwas schwer, Spötter nannten ihn den grossen Bären, — 
seine Hand war fleischig und doch sein Anschlag ganz sanft, 
— freilich hatte er sie so geübt, dass die Tasten seines Kla- 
viers**) völlig zu Löffeln ausgespielt waren. Nach der Sitte 
der Zeit trug er eine grosse weisse Perücke, die, wenn alles 
gut ging, eine gewisse Bewegung hatte, an der man sogleich 
erkannte, dass er zufrieden sei; fehlte dieselbe, so wusste 
man, er war böse. Der Gesammteindruck seiner Erscheinung 
war Würde und Sanftmuth, wenngleich seine Miene gewöhn- 

•) Von dem auch das 8tandbild in Vauxhall ist; er stammte aus Lyon 
und starb 1762. 

•») Von Ruckers. — Die Pinger hielt er so krumm, dass sie beim Spiel 
kaum Kleben wurden. 
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lieh etwas tinster blickte, und erst im Lächeln die Laune 
und den Witz verrieth, die er im gesellschaftlichen Umgang 
liebte. Seine Schwächen flössen wie seine Tugenden aus 
seiner Energie. Als Schwächen werden immer sein auf- 
brausender Zorn und ein gewisser Epikuräismus genannt. 
Der grosse Körper verlangte eine reichliche Quantität Nah- 
rung und er liebte sie fein. Es wird erzählt, dass er einst 
eine Gesellschaft mit vortrefflichem Portwein bewirthete. 
Aber ein Gönner, Lord Radnor, hatte ein Fässchen Bur- 
gunder geschickt, und er nicht Zeit gehabt ihn vor Tische 
zu probiren. Da rief er plötzlich : „Ich habe einen Gedan- 
ken !* Und da die Gesellschaft, die nur von musikalischen 
Gedanken eines Händel träumte, ihn bat, ihn doch gleich 
zu Papier zu bringen, eilte er in die Nebenstube. Aber 
die Gedanken wiederholten sich; man ging ihm nach und 
fand die Quelle der Gedanken im Burgunder. Seitdem 
wurden Hände Ts Gedanken sprichwörtlich*). Sein Zorn 
konnte sich allerdings bis zur Wuth steigern. Aber war er 
im Unrecht, so war er auch gleich wieder besänftigt. So 
als Burney, den er angefahren wegen falschen Singens, 
ihm einen Schreibfehler in der Stimme nachwiess. Er rief 
sogleich in seiner Sächsischen Aussprache des Englischen: 
„I pec your barton! — I am a very odd tog — maishter 
Schmitt is to plame." — Gewöhnlich jedoch war er im Recht. 
Die Arie, welche zu der oben erzählten Scene mit der 
Cuzzoni führte, war die, durch welche sie ihren Ruf in 
England gründete. Und eine andre, welche der Sänger 
Carestini nicht singen zu wollen erklärte, weil sie nicht 
für ihn passe; worauf Händel in Wuth ihm zurief: „Du 
Hund! muss ich nicht besser wissen als Du, was ftir Dich 
passt? singst Du nicht, so zahle ich Dir keinen Stüver!" 



') Diese Anekdote wird mit manchen Variationen erzählt. 
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— wurde stets da capo verlangt. Manchmal hatte sein 
Zorn eine komische Seite, zumal wenn er in verschiedenen 
Sprachen durcheinander fluchte. 

Der Dr. Mo r eil, der ihm einen Text gemacht hatte, 
meinte die Musik passe an einer Stelle nicht recht zu den 
Worten, er solle sie ändern. Händel sprang an's Kla- 
vier, ri83 es auf und spielte die Melodie. „Meine Musik 
soll nichts taugen? ich sage Dir, sie ist gut, ist sehr gut, 

— Deine Worte taugen nichts, — gehe hin und mach* 
bessere Worte zu meiner Musik. 44 

Ihn in vollem Zorn zu sehen, erlaubte der Prinz von 

- 

Wales sich einmal einen Spass, den nur ein Prinz sich 
erlauben darf — aber nicht erlauben sollte. Er schickte 
seinen Kammerdiener in's Orchester und Hess an den Wir- 
beln der längst gestimmten Saiteninstrumente drehen. Als 
nun Händel kam und das Zeichen zum Anfang gab, da 
kann man sich denken, welch unharmonisches Chaos von 
Tönen ihm entgegenscholl. Wüthend sprang er in die Höhe, 
ergriff die Pauke neben sich und warf sie dem Contrabassisten 
an den Kopf ; — dann fiel ihm die Per rücke vom Kopf 
und er blieb sprachlos unbeweglich in der Mitte des Or- 
chesters stehen, — bis der Prinz erschien und sich für den 
Schuldigen bekannte. Sonst aber genoss er die Achtung 
des Hofes; denn er hatte seine Frömmigkeit vor ihm nicht 
versteckt und seine Freiheit nicht einschränken lassen. Der 
Prinz und die Prinzessin von Wales pflegten seine Proben zu 
besuchen. Kam der Prinz zu spät, so war Händel böse, und 
der Prinz entschuldigte sich. Plauderte eine der Hofdamen 
während der Musik, so rief Händel sie beim Namen auf, 
und die Prinzessin sagte: „Still! Still! Händel ist böse.* 
Dass er bei seiner stets ganz in den Gegenstand ver- 
senkten Energie im Stande war, trotz der vielen Geschäfte 
seines bewegten Lebens, eine unglaublich grosse Zahl 
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von Werken zu schaffen, habe ich bereits im Laufe der 
Erzählung . augefuhrt. — Eine vollständige Aufzählung 
derselben wäre hier nicht am Platze, nur kurz erwähne 
ich noch einmal, dass es ausser den Hunderten von 
Motetten und Cantaten und Liedern, ausser den Hunder- 
ten von kleinen Instrumentalstücken, den Klavier - Suiten, 
den Klavier -Concerten, den Hoboe-Concerten, den Orgel- 
Concerten, den grössern Sinfonien, — 50 oder 51 Deutsche, 
Italienische, Englische Opern sind, darunter eine komische, 
der Alchimist, — eine grosse Anzahl kleiner Psalme und 
anderer Kirchenstüoke , — Deutsch, Italienisch und Eng- 
lisch, — mehr als 20 grosse Psalme, — 5 Te Deum, — 
2 deutsche Passionen und 21 Oratorien. 

Das vollständigste und genaueste, wenn gleich noch 
nicht völlig vollständige und genaue Verzeichnis^ seiner 
Werke fand ich im Artikel Händel in „Fetis, biographie 
universelle des musiciens." Die bis jetzt grösste Ausgabe 
ist die von Arnold, die aber fehlerhaft ist, weshalb Kenner 
die Originalausgaben von Walsen vorziehen. Sie enthält in 
40 Bänden in Folio: die 21 Oratorien, die 5 Te Deum, 
den Psalm und das Jubilate auf den Sieg bei Dettingen, 
die 12 grossen Psalme für den Herzog von Chandos, die 
Krönungs - Psalme , den Begräbniss - Psalm , den Hochzeits- 
Psalm, die Water-music und die Fire-music, beide aus mehren 
Instrumentalsätzen bestehend, die 12 grossen Klavier -Con- 
certe, die Sinfonie - concertante, die 12 Oboe -Concerte, die 
nach Burney eigentlicher „Sinfonien" zu nennen sind, die 18 
Orgel-Concerte, die Klavier -Suiten und Klavier -Fugen, die 
12 Flöten -Soli für den Prinzen von Wales, die Ode zum 
Geburtstag der Königin Anna, den Alchimist, eine Ballet- 
Musik, die 12 Kammer-Duetten, die Kammer-Trios, und von 
Opern Acis und Galathea, Sosarmes, Theseus, Jul. Cäsar, 
Agrippina. 
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Ausser der Musik schätzte er auch die Malerei, sah 
gern was ausgestellt wurde, und besass selber einige schöne 
Stücke. Von Kenntnissen besass er das Französische in 
solcher Fertigkeit, dass er sich desselben meist in Briefen 
bediente. Sonst wnsste er natürlich Englisch, Italienisch 
und Latein. 

Verheirathet ist er nicht gewesen! — die Engländer 
sagen, um keinerlei Fessel zu tragen. — Auch weiss man 
von keinem Verhältniss zu einem weiblichen Wesen. 

Sein Vermögen, welches sich auf etwa 20000 Pf. belief, 
hinterliess er seiner lieben Nichte, deren Pathe er auch ge- 
wesen, der Frau des spätem Ordinarius der Juristen -Facul- 
tät und Directors der Universität zu Halle, Geh. Rath 
Flörcke; — - 8750 Pf. waren zu Legaten bestimmt, davon 
1000 Pf. für die Versorgungs-Anstalt für alte Musiker und 
deren Familien in London. 

Gern schlösse ich hier eine eingehende Besprechung 

* 

seines musikalischen Charakters an, dessen Grundzug nur 

• 

ich der Erzählung seines Lebens eingepflochten habe. Der 
Reiz ist gross, diesen Grundzug in all* seinen Verzweigun- 
gen bis zu den einzelnen Schönheiten zu verfolgen, die uns 
überall in seinen Werken entgegenleuchten. Aber das er 
forderte eine eigene, umfangreichere Abhandlung. Darum 
deute ich die Punkte nur kurz an, welche in einer ausführ- 
lichen Erörterung wesentlich hervorzuheben sind. Der 
Grund - Charakter seiner Musik ist sein eigener: Energie 
auf religiöser Grundlage, männlicher Ernst, Helden haftig 
keit von sittlicher Begeisterung getragen. Diesem Grund 
Charakter ordnet sich alles Uebrige unter ; auch wo er in 
Tönen zu klagen hat, auch wo er die sanftesten Empfin- 
dungen schildert, fehlt die sittliche Würde nicht, und schwer 
lieh findet sich auch in seinen Opern eine Stelle, die nur 
leere Tändelei enthielte. Desto häufiger steigt die Würde 
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bis zur Erhabenheit. Dieser Grund-Charakter bestimmt die 
Wahl seiner Stoffe, wie deren Behandlung ; selbst unter den 
Psalmen, so innig er Texte wie: „Kommt, iasst uns beten, 
niederfallen vor dem Herrn" zu behandeln versteht, wählt 
er am liebsten doch solche, die einen kriegerischen An- 
strich haben, wie: „Es stehe Gott auf, dass seine Feinde 
zerstreut werden", oder die eine energische sittliche Thä- 
tigkeit aussprechen, wie: „Saget unter allen Heiden, dass 
der Herr König ist"*). Diesem Grund - Charakter gemäss 
bearbeitet er vornehmlich das Gebiet der sittlichen Gemüths- 
bewegungen; ja, dieses Feld der Musik gehört bis jetzt 
ihm fast ausschliesslich. Denn wer hat — einige Lieder ab- 
gerechnet — Vaterlandsliebe und Heldentod für das Vater- 
land, wie er in Tönen verherrlicht? Die Freiheitsgesänge 
seines Judas sind von einer Wärme und Innigkeit, dass der 
alte Zelter von ihnen sagt: „Jedes Zeitalter kann seine 
Kraft daran prüfen und an der Wirkung sich selber erken- 
nen." Selbst dem sittlichen Conflikt weiss er musikalischen 
Ausdruck zu geben, so in seinem Saul dem Conflikt der 
Sohnespflicht und der Freundschaft in Jonathan. Und so- 
gar die trockne Didaktik gewinnt bei ihm, wie bei Seb. 
Bach lebensvolle V\ r ärme. Ein Beispiel davon führte ich 
bei der Besprechung des Allegro an. 

Seine Natur war keine speculative, wie die Seb. Bach 's; 
nicht in idealen Kunstschöpfungen nur sich selber genügen, 
wirken wollte er. Sein Standpunkt, wie ich das schon bei 
der Besprechung des Messias auseinander gesetzt habe, war 
der des thätigen Lebens, der des Volkes. Diesem schafft 
er seine musikalische Sprache , dessen veredelter Repräsen- 
tant ist er. Daraus erklärt sich die Kraft seiner Chöre, 



*) Ein Chor, der, aus Begeisterung entsprungen und Begeisterung ent 
zündend, bei jedem Misdionsfest gesungen werden sollte. 
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die Popularität seiner Melodieen ; daraus, das» er im Stande 
war, ein Volkslied zu schaffen; denn bekanntlich ist die 
Melodie des zweiten Englischen Volksliedes, des „Rule Bri- 
tannia*, von Händel*). Daraus ist auch zu erklären, dass 
er öfter dieselben musikalischen Mittel verwendet, dass er 
zuweilen an das Gewöhnliche streift. Aber die Würde der 
Kunst, die Stylgesetze der Musik und die von jedem Künst- 
ler zu fordernde Idealität verletzt er nie. Ich habe von 
letzterer bei Besprechung des Jephta ein Beispiel «üigeführt, 
andere findet man in seiner Behandlung der Person des 
Samson, des Judas**). Auch seine grosse Manigfaltigkeit 
selbst bei der nämlichen Aufgabe, die Manigfaltigkeit sei- 
ner kriegerischen Chöre, seiner Klage-Chöre, seiner Dank- 
Chöre, den verschiedenen Charakter, den bei aller Aehnlich- 
keit seine Oratorien bewahren, darf ich eben nur aussprechen. 

Eine Parallele zwischen ihm und Seb. Bach muss mei- 
nes Erachtens davon ausgehen, dass HändeTs künstleri- 
scher Charakter ein episch-dramatischer ist, während Bach 
durch und durch lyrisch ist. Aus dieser Grund Verschieden- 
heit sind theils abzuleiten, theils sind damit zu verbinden 
die vielen schönen Züge, welche über diesen Punkt der 
Artikel Händel in F6tis Tonktinstler - Lexikon und die 
Geschichte der Vocalmusik von Rochlitz in seinem Buche: 
„Für Freunde der Tonkunst" enthält. Aber in ästhetischen 
Erörterungen ist das Aufhören schwerer als das Anfangen, 
darum breche ich ab und eile zum Schluss, zu dem, was 
ich über die Anerkennung Händel'scher Musik zu sagen 
habe, auch hier mich so kurz als möglich fassend. 



*) Der CoiuponUt des ersten, dea „God save th* King*, hat sich auch den 
neuesten Forschungen der Mnsikgelchrten entzogen. 

**) Beide weist er aus idealen, wie aus musikalischen Gründen dem Tenor 
«u, während die blosse Beachtung ihres historischen Charakters sie dem Bass 
geeigneter halten würde. 



Digitized by Google 



60 



Darum führe ich von Worten der Geschichtschreiber 
der Musik nur das Kiesewetters »in, von welchem wir die 
beste, wenngleich nur übersichtliche Geschichte der abend- 
ländischen Musik besitzen. „Bach und Händel haben 
eine eigene Periode begonnen und beschlossen; denn so 
wenig sie aus der frühern Entwicklung abzuleiten sind, so 
ist noch viel weniger, was auf sie folgt, die Fortsetzung 
oder gar Steigerung ihrer Musik." Und von Aussprüchen 
andrer grosser Musiker über ihn, erwähne ich nur, dass 
Beethoven sagte, er möchte nach England kommen, um 
entblössten Hauptes an Händel 's Grabe niederknieen zu 
können, — dass Bach sagte: „Das ist der einzige Mensch, 
den ich vor meinem Tode sehen möchte, und der ich sein 
möchte, wenn ich nicht der Bach wäre," — dass der 
bescheidene Mozart, als man ihm dies erzählte, hinzu- 
fügte: „So würde auch ich sprechen, wenn ich da mit- 
zusprechen hätte"*). In England blieb sein Andenken leben- 
dig, und wurde grossartig erneut durch die Musikfeste, 
welche, wie ich Anfangs erwähnte, 1784 zur Säcularfeier sei- 
ner Geburt gegeben und die folgenden Jahre wiederholt wur- 
den, bis der Krieg sie unterbrach. Die Zahl der Mitwirken- 
den betrug im ersten Jahr mehr als Fünfhundert, so viel 
als nie zuvor in irgend einem Lande zu einer musikalischen 
Aufführung zusammengetreten waren. Später stieg sie gar 
auf Tausend. Man hatte die Westmünster Abtei auf das präch- 
tigste hergerichtet, die Händel- Feier sollte an H ander» 
Grabe statt finden, und den beträchtlichen Kostenaufwand 

') Bekanntlich hat Mozart sich in Hilndel förmlich hineingeleht und 
Stücne in seinem Styl geschrieben, auch die Instrumentation zum Messias, 
auf Bestellung des Baros Tan Swieten. zum Judas Marcabaus, zum Alexan- 
der» Fest und zu Acis und Galathea vermehrt, um die fehlende Orgel zu 
ersetzen und un&er an Blasein«>trumente verwöhntes Ohr zu befriedigen. 
Ueber den Werth • einer Zusätze und Aenderungen. namentlich zum Messias, 
siud die Ansichten sehr getbeilt. 
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vou ;>736 Pf. St. nicht gescheut. Freilich betrug auch die 
Einnahme von den fünf Concerten, die man auf allgemeinen 
Wunsch und Königlichen Befehl statt der ursprünglich beab- 
sichtigten drei gab, 12736 Pf., sodass 1000 Pf. an das West- 
münster-Hospital und 6000 Pf. an die Versorgungs- Anstalt 
tur alte Musiker und deren Familien abgegeben werden 
konnten*), üie Zeitung« - Nachrichten von diesen Festen 
erweckten auch in Deutschend den Wunsch, Hände Tg 
Werke, die bis dahin nur wenigen Liebhabern bekannt 
waren, in öffentlicher Aufführung zu hören. Und es war 
Adam Hill er, der bekannte Operetten - Componist, der 
Begründer der Gewandhaus-Concerte in Leipzig, der diesem 
Wunsche zuerst entsprach. 1786 wurde im Dom zu Berlin 
zum erstenmale in Deutschland der Messias unter Hill er 's 
Leitung gegeben. Im folgenden Jahre wiederholte er die 
Aufführung zu Leipzig. 

Seitdem sind die Hände Fachen Oratorien durch die in 
so vielen Städten entstandenen Sing - Akademien mehr und 
mehr zur Aufführung und Anerkennung gekommen, und 
werden sich weiter Bahn brechen, wenn der Händ ersehe 
Geist, der Geist einer echten reinen freien Frömmigkeit 
nicht in unserm Volke ausstirbt. Denn jede Zeit will, was 
sie in Empfindung und Stimmung bewegt, auch in Tönen 
verklärt sehen, will ihre besten Bestrebungen und Wünsche 
auch in einem Ton-Ideale anschauen. Und wie die allge- 
mein menschlichen Gefühle und Leidenschaften sowohl in 
ihrem bleibenden Gehalt als in ihren mit den Zeiten wech- 
selnden Bestimmungen stets von neuem einen musikalischen 
Ausdruck erhalten, und die Menschen nach diesem neuen 
Ausdruck greifen, um ihr Leben musikalisch verklärt zu 

") Eine ausfürliche Beschreibung der H an d e 1 - Feste von 1784 hat 
Burney herausgegeben. Es wurde zweimal der Messias, sonst eine Aus- 
wahl von weltlichen und geistlichen, Instrumental- und Vocal-Stficken gemacht. 
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gemessen; - wie ein wiedererwachtes tieferes religiöses 
Bedürfnis* nach Seb. Bach und den älteren Italienern ge- 
griffen hat, — wie wir die erste weitere Verbreitung H ä n - 
de 1 'scher Musik der Zeit nach den Freiheitskriegen verdan- 
ken, — so wird, wir dürfen es kühn behaupten, eine wie- 
dererwachte Energie des deutschen Geistes, eine sittliche 
Erhebung unsers Volks - Charakters nach Händel greifen, 
als der bis jetzt einzigen würdigen musikalischen Darstellung 
deutscher Kraft und deutschen Heldenmuthes. Sollte es nun 
für diese Gelegenheit und für mich als Sprecher zu gross er- 
scheinen, dem ganzen Vaterlande in allen wichtigenDingen 
Hand ersehe Energie zu wünschen, — so will ich wenigstens 
mit dem Wunsche schliessen : Es mögen überall, wo H ä n - 
d ersehe Werke zur Aufführung gelangen, die Ausfuhrenden 
seinen heiligen Eifer, das Publikum seine energische Theil- 
nahme zeigen. — Es möge insbesondere das schöne Unter- 
nehmen, dem grossen Mann den Zoll der Dankbarkeit durch 
ein Denkmal in seiner Vaterstadt zu entrichten, von allen 
Seiten eine seiner Energie entsprechende energische Unter- 
stützung finden! 



Druck von Km st Kühn in Berlin. 
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